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Prolog

Wer bin ich?

Kennst du das Gefühl von Erde auf deiner Haut?

Wenn der kühle, krümelige Sand zwischen deine Finger rieselt und ein leichter Film auf der Haut zurückbleibt. Und sicherlich hast du dann schon einmal die Hände zu deiner Nase geführt, um den unverwechselbaren Geruch von Erde einzuatmen, nur um zu wissen, wie Natur riecht!

Nun, das bin ich.

Ich bin die Erde, die durch deine Finger gleitet. Ich rieche nach nassem Laub, Gräsern, Wind und Holz.

Was ich bin?

Weißt du noch, als dir deine Eltern die wunderbaren Märchen, Sagen und Geschichten von anderen Welten vorlasen? Ich gehöre dorthin – ich bin eine Acernus.

Wie ich aussehe?

Wir Acernen sind nicht groß, bei unserer Geburt sind wir nur so klein wie ein Ahornblatt und in gewisser Weise sind wir das auch, doch dazu später mehr. Ausgewachsen erreichen wir die Größe eines Menschenkindes, aber mit deutlich größeren Augen, spitzeren Ohren und schlanken und geschickten Fingern. Unsere Körper bestehen aus Moosen, Erde und Laub, sind jedoch widerstandsfähig und agil – wir sind Kämpfer!

Gegen wen wir kämpfen?

Seit langer Zeit schon sind die drei Stämme von ATIA, einem artenreichen Planeten, auf dem ich lebe, verfeindet. Das Volk der Harena, der Stamm der Avis und wir, die Acernen.

Das stetig wechselnde Wetter der letzten Jahrzehnte hat dazu geführt, dass Nahrung und Wasser knapp geworden sind. Einst fruchtbare Böden wurden durch heftige Regenfälle zerstört. Überlebenswichtige Quellen vertrockneten und ATIA hatte schon bald nicht mehr genügend Ressourcen für all seine Bewohner.

Arbora, das Land der Bäume, in dem wir Acernen leben, war einst ein funktionierendes Ökosystem, in dessen Wäldern ausreichend Früchte, Nüsse und Wurzeln zum Verzehr wuchsen. Aber das Nahrungsangebot verschwand zusehends.

Und das Volk der Harena, das in den Wüstengebieten ATIAs beheimatet ist, erlebt gewaltige Sand- und Regenstürme, die in diesem Gebiet alles andere als natürlich sind. Die überlebenswichtige Kakteenernte wurde fast gänzlich zerstört.

Hingegen kämpft der Stamm der Avis, dessen Höhlen in vielen hundert Meter hohen Steintürmen liegen, mit Hitzewellen, durch die nichts mehr wachsen und gedeihen mag.

Und so kämpfen wir um die letzten fruchtbaren Böden und Quellen unseres Planeten.

Wer ich bin?

Mein Name ist Pirum und das ist meine Geschichte.


Kapitel 1 – Pirum


1

Wisst ihr noch, als ich meinte, dass wir bei unserer Geburt nicht größer als ein Ahornblatt sind?

Wir Acernen stammen alle von einem einzigen Baum ab. Einem wunderschönen, prächtigen Ahornbaum, der schon so alt wie Arbora selbst ist. Jeden Herbst, wenn der Schöpferbaum seine Samen fallen lässt und ein Acernuspärchen einen dieser Samen mit seinen Tränen beträufelte, beginnt der Zauber.

Nicht unweit vom Schöpferbaum, auf einer kleinen Lichtung, liegt unsere Kinderstätte. Hier werden die Samen auf weiches Moos gebettet, ehe ein schützender Kokon heranwächst und im Frühjahr ein Acernusbaby das Licht der Welt erblickt.

Auch ich wurde so geboren.

Das Erste, was ich von meinem neuen Leben wahrnahm, war Wärme. Bis zu meiner Geburt würden noch sechs Monate vergehen, doch ich erinnerte mich an das Gefühl von Liebe, das mich schon während der Entwicklung durchströmte.

Das Zweite, was ich bemerkte, war das zarte Klopfen meines Herzens - ein Versprechen an das Leben, das ich noch nicht kannte.

Und dann öffnete ich eines Tages meine Augen. Nur ein kleines Stück, denn dieser Sinn war ganz und gar neuartig für mich. Helles, gleißendes Licht drang mir entgegen. Ich bemerkte, dass ich von einer dünnen, grünen Hülle umgeben war, auf deren anderer Seite ich Schatten erkannte. Glitzerpartikel schwebten in meinem Kokon, nach denen ich spielerisch griff und nur wenige Wochen später hörte ich die wunderbarste Stimme der Welt, so sanft, dass ich wusste, sie gehörte meiner Mutter. Ihre langen, dunkelgrünen Finger befreiten mich, als es endlich an der Zeit war, mein Gespinst zu verlassen. Es raschelte und knisterte, Sonnenlicht drang mir entgegen, sodass ich für einen Moment die Augen zusammenkniff. Ich bemerkte, dass ich in einem Blattwerk aus Ahornblättern gebettet lag, das mich zuvor sechs Monate lang beschützt und behütet hatte.

Ein weiteres Fingerpaar tastete nach mir. Sie waren ganz anders als die Finger meiner Mutter - kräftig und knotig wie die eines Kriegers. Mein Vater nahm mich in seine Arme, wo ich den wohltuenden Duft nach Moos und Laub vernahm.

Ich schaute in die Gesichter meiner Eltern, die Liebe und Glück zum Ausdruck brachten.

»Sieh nur, Nucis, ihr Mooskleid hat sie von deiner Mutter geerbt - rot und gelb wie eine Birne.«

Vater lächelte stolz.

»Unsere Pirum!«

Ein Babyacernus wächst recht schnell. Innerhalb weniger Wochen fangen wir an zu krabbeln und die ersten Worte zu sprechen. Laufen können wir schon kurze Zeit später und im Sommer gehen wir bereits in die Schule.

»Baca? Hast du Angst vor morgen?«, fragte ich meine Freundin, die neben mir auf dem Ast der Trauerweide saß. Wir hielten die Füße ins Wasser des kleinen Sees am Rande unserer Siedlungen, der schnell zu unserem Lieblingsplatz geworden war.

Baca wandte sich mir zu.

»Nein, du?«, antwortete sie auf die Frage.

Ich reckte den Kopf in den Himmel und seufzte.

»Es wäre doch viel schöner, wenn wir weiterhin durch die Wälder streiften, als zur Schule zu gehen.«

»Du weißt, dass unsere Eltern etwas dagegen haben.«

Jetzt richtete ich den Blick aufs Wasser, das in der Nachmittagssonne in ein warmes Orange getaucht war. Baca hatte recht. In den Wäldern wimmelte es von Raubtieren und auch der Krieg mit den Avis war für die Vorsicht unserer Eltern verantwortlich. Manchmal schafften es einzelne Truppen nahe an die Grenzen Arboras und gelegentlich wurde von Spionen berichtet, die sich in den Wäldern versteckten und von unseren Feldern klauten.

»Ich freue mich auf die Schule«, sagte Baca nun.

Ich lugte zur Seite und musterte ihr von Moosen bewachsenes Gesicht. Es hatte die Farbe von roten Beeren, wofür ich sie manchmal beneidete. Im Gegensatz zu mir hatte Baca vor dem Wald Angst, was mich jedes Mal zum Schmunzeln brachte. Andererseits konnte ich ihre Sorgen durchaus nachvollziehen, denn sie hatte ihren Vater im Krieg verloren und war mit ihrer Mutter allein. Es war unheimlich, wie viele Männer unseres Stammes sich im Krieg mit den Völkern der Harena und der Avis befanden und es trotzdem kaum auffiel, dass sie weg waren. Der Krieg erschien mir wie eine Illusion. Eine Erzählung aus einem Buch – fremd und geheimnisvoll. Die Männer waren immer lange weg und viele kamen gar nicht mehr nach Hause zurück. Ein Glück hatte Vater seine Kriegszeit schon erfüllt und arbeitete jetzt auf politischer Ebene für unser Volk.

Ich erhob mich und sprang vom Ast der Trauerweide ins Gras.

»Wo willst du hin?«, wollte Baca wissen.

»Zu den Lupvinen, was sonst?«

Ich rannte den Pfad entlang, der mich schnell zurück zu den vielen Siedlungen brachte. Abends war die Zeit, in der ich mich gerne in die Ställe unserer Reittiere schlich. Die Lupvinen waren halb Hirsch, halb Wolf, wobei die vordere Hälfte dem Hirsch und die hintere dem Wolf zugehörig war. Vorne war ihr Körper mit einem dichten Blattwerk versehen, das je nach Jahreszeit seine Farbe änderte. Es verlief bis zum Bauch, wo es in weiches, zotteliges Fell mündete. Das Besondere an den Lupvinen waren aber ihre Flügel, die die Form eines übergroßen Ahornblattes hatten. Sie waren wunderbare Geschöpfe, mit einem sanften Gemüt und einem loyalen Wesen.

Ich lief den kleinen Hang hinab zu den Ställen, wo ich den Duft von Erde, Laub und Holz tief einatmete, der mich dort empfing. Schnell schaute ich mich um, ob mich auch niemand entdeckt hatte. Die Züchter und Farmer sahen es nicht gern, wenn sich Kinder in den Ställen aufhielten und zwischen den großen Tieren spielten. Ein Lupvin konnte leicht eines von ihnen im Laub übersehen und es im schlimmsten Fall tottrampeln.

Doch ich würde aufpassen. Ich huschte in den großen Stallkomplex, eines der wenigen gezimmerten Gebäude unserer Siedlungen, und schlenderte die breite Stallgasse entlang. Die Lupvinen in ihren Boxen verhielten sich ruhig und fraßen Heu, das für sie in einem Trog bereitlag. Vor der Box eines altersschwachen Hirsches blieb ich stehen. Ich erkannte sein Alter an den Flügeln, die normalerweise in den unterschiedlichsten Farben leuchteten. Die Schwingen dieses Tieres sahen jedoch blass und kraftlos aus und sein Körper war vom Krieg gezeichnet. Seine trüben Augen verrieten mir, dass er mittlerweile fast erblindet war. Dafür funktionierte sein Geruchssinn umso besser - er wusste, dass ich hier war. In der Tasche meines Kleides suchte ich nach ein paar Nüssen, die er gierig aus meiner Hand fraß und sich dann ins Laub legte. Ich tat es ihm gleich. Sanft fuhr ich mit meinen langen Fingern durch das dichte Blattwerk an seinem Hals. Jetzt, da es Sommer war, war es dunkelgrün gefärbt, aber bald schon würde es in den schönsten Herbstfarben leuchten. Aus Erzählungen wusste ich, dass es faszinierend war zu beobachten, wie das Blätterkleid je nach Jahreszeit seine Farbe wechselte. Im Frühling strahlte es hellgrün und im Winter verblasste es, sodass es fast weiß wirkte.

Es war still im Stall, nur draußen hörte ich einen Vogel rufen und die Bäume leise im Wind rauschen. Aber da war noch etwas anderes! Stimmen, die sich aufgeregt unterhielten und schnell näher kamen. Sofort versteckte ich mich hinter dem alten Hirsch im Laub und lugte durch die Abtrennung aus Weidengeäst auf den Gang hinaus. Drei Männer führten einen verletzten Lupvin herein. Der Hirsch humpelte und in seinem Fell erkannte ich getrocknetes Blut – ein Kriegstier!

»So kann das nicht weitergehen, Prudentibus!«

Das war Vaters Stimme!

»Wir bedauern mehr und mehr Tote und ich spreche nicht nur von den Lupvinen. Dort draußen sterben unsere Männer! Noch dazu wurden in den letzten Jahren deutlich mehr Mädchen als Jungen geboren, sodass es an zukünftigen Kriegern fehlt.«

»Das ist mir durchaus bewusst, Nucis, aber wir müssen durchhalten!«, entgegnete ihm unser Minister.

Vater seufzte und sagte dann: »Wir haben keine Zeit mehr. Schon bald wird es ATIA nicht mehr geben, wenn wir diese Steine nicht finden.«

»Schluss damit! Hör endlich auf mit dieser Legende, ich möchte von diesem Unsinn nichts mehr hören.«

Stille, ehe sich eine dritte Stimme einschaltete: »Ich kümmere mich um den Lupvin.«

Das war unser Heiler Fumigant.

Ich beobachtete, wie Vater und der Minister dem Heiler schweigend zunickten, ehe sie den Stall verließen. Fumigant versorgte den Hirsch, wusch das Blut aus Fell und Blattwerk und verabreichte ihm eine Tinktur. Unser Heiler war ein ulkiger Kauz, der in einer Hütte abseits der Siedlungen hauste und nach allerlei Kräutern roch. Ich mochte ihn. Einmal hatte ich im Wald von Wildbeeren genascht, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie giftig waren. Daraufhin plagten mich furchtbare Bauchschmerzen, die nur mit der Hilfe von Fumigants Medizin gestillt werden konnten.

Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, verließ auch er den Stall und ich war wieder allein. Schnell kroch ich aus meinem Versteck, um einen Blick in die benachbarte Box zu werfen, in der der verletzte Lupvin lag. Seine Flügel waren dunkelrot durchblutet, sodass sich jede einzelne Ader in der dünnen, ledernen Haut abzeichnete. Die Atmung ging deutlich zu schnell, was bedeuten musste, dass er Schmerzen hatte. Und in dem Moment begriff ich, dass der Krieg nicht nur eine Erzählung der Erwachsenen war. Eine Sache, die ich nicht zu Gesicht bekam. Nein, jetzt war mir der Krieg hautnah.

Ich kletterte über die Trennwand und hockte mich neben dem Hirsch ins Laub. Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihm aus, um seinen Kopf zu berühren, und er ließ es mit geschlossenen Augen geschehen. Mit der anderen Hand griff ich in meine Tasche, um einen Apfel daraus hervorzuholen, aber der Lupvin rührte ihn nicht an. Behutsam kuschelte ich mich an sein dichtes Blattwerk und atmete den Geruch von Laub tief ein. Ich streichelte den Lupvin, in der Hoffnung, ihm damit zumindest ein wenig den Schmerz nehmen zu können.

Die Lupvinen waren treue Begleiter der Acernen. Wir nutzten sie als Nutz-, Reit- und Kampftiere und lebten mit ihnen im Gleichgewicht der Natur. Auch wenn sie nicht besonders ausdauernde Flieger waren, zeigten sie sich auf dem Boden flink, das Geweih und die Vorderhufe waren tödliche Waffen und ein Flügelstoß konnte den Getroffenen ernsthaft verletzen. Auf ihrem Rücken waren wir, die sonst nur Pfeil und Bogen als Waffen kannten, vor Angriffen geschützt.

Diesen Lupvin nun so geschwächt und verletzt zu sehen, brach mir das Herz. Ich kuschelte mich noch ein wenig mehr ins dichte Blätterkleid seines Körpers und fiel irgendwann in einen tiefen Schlaf.

»Pirum!«

Erschrocken richtete ich mich auf und blickte in das grimmige Gesicht meiner Mutter. Es war bereits der nächste Morgen und es war offensichtlich, dass Mutter sauer auf mich war. Verflixt! Wieder einmal war ich eingeschlafen und hatte die Nacht im Stall verbracht.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht im Stall schlafen sollst? Die Lupvinen sind freundliche und gutmütige Tiere, aber sie können schnell ein Kind unter sich begraben, wenn es versteckt im Laub liegt.«

Schuldbewusst senkte ich den Blick, woraufhin Mutter seufzte.

»Ab, nach Hause! Wasch dich gründlich und kämm dein Haar, es ist dein erster Schultag!«

Ich stand auf und klopfte mir das Laub vom Kleid. Ein Blick auf den verletzten Lupvin verriet mir, dass es ihm noch immer schlecht ging. Der Apfel lag unberührt vor ihm.

Trübselig folgte ich Mutter zu unserem Wohnbaum. Alle Acernen wohnten in Baumhöhlen riesiger Bäume, die wie kleine Wohnungen eingerichtet waren. Wir erreichten die Treppe unseres Baumes, die in den Stamm geschnitzt war und in Schneckenform den Baum hinaufführte. Unsere Höhle war nicht groß, aber dafür umso gemütlicher: Ein Wohnraum mit einer offenen Küchen, ein kleiner Raum für die Notdurft und zwei Schlafzimmer.

Ich wusch mir das Gesicht mit den taunassen Blättern des Morgens und nahm mir eine Birne für unterwegs mit, denn für ein ausgiebiges Frühstück hatten wir keine Zeit mehr.

»Warte!«, sagte Mutter mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich habe etwas für dich.« Sie reichte mir ein Päckchen aus zusammengeschnürten Blättern und Moosen, das ich aufgeregt entgegennahm.

»Was ist das?«, fragte ich und öffnete es sogleich.

Ein leises Hauchen entwich meinem Mund, als ich die handgefertigte Flechttasche auspackte.

»Oh, Mutter! Die ist wunderschön.«

Ich sah sofort, wie viel Mühe in der Verarbeitung steckte. Mutter war Flechterin und stellte Beutel, Taschen, Körbe und sogar Sitzmöbel aus Geäst her. Das Handwerk der Flechterin konnte man ab dem zweiten Schuljahr belegen und ich wusste, dass Baca sich sehr dafür interessierte. Das Flechten war aufwendig und trotz unserer geschickten Finger war es eine Kunst, das Geäst zu Körben, Hüten und Schuhen zu verflechten.

Ich hing mir die Tasche um und drehte mich ein paar Mal um mich selbst, sodass der Beutel mitschwang.

»Sie steht dir besonders gut«, meinte Mutter stolz und gab mir einen Kuss auf den Kopf. Dann machten wir uns auf dem Weg zur Schule, doch wir kamen nicht weit.

»Lilac!«, rief eine Stimme nach meiner Mutter.

Wir drehten uns um und sahen unsere Nachbarin Primula auf uns zulaufen. Die leicht pummelige Frau hielt wedelnd einen Coupon in die Luft und kam schließlich außer Atem bei uns an.

»Bitte Lilac, hast du noch Nüsse? Du kannst sie mir für diesen Coupon überlassen.«

Mutter warf einen Blick auf das geprägte Ahornblatt, das Primula ihr entgegenhielt. Coupons dienten uns neben den Tauschgeschäften als Zahlungsmittel.

»Was soll ich denn damit, liebe Primula? Sei mir nicht böse, aber Nüsse sind inzwischen weitaus mehr wert als dieser Coupon.«

Mein schlechtes Gewissen holte mich für ein Moment ein, als ich mich daran erinnerte, dass ich gestern den alten Lupvin mit Nüssen gefüttert habe.

Primula stöhnte getroffen und starrte angespannt auf das Blatt in ihrer Hand. »Bitte, Lilac«, flehte sie. »Ich habe doch meinen kleinen Ramus und mein Mann ist im Krieg.«

Ich warf einen prüfenden Blick zu Mutter, die mit strenger Miene einen Moment dastand. Dann, plötzlich, griff sie nach meiner Flechttasche und holte die Birne daraus hervor.

»Hey!«, murmelte ich in Protest, doch schon musste ich mit ansehen, wie mein Frühstück seinen Besitzer wechselte. Im Gegenzug erhielt Mutter den Coupon, den sie an mich weiterreichte.

»Oh, habt vielen Dank, ihr Zwei«, sagte Primula mit Tränen in den Augen und verabschiedete sich von uns.

Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Das war mein Frühstück.«

»Primula hat es nötiger als du. In der Schule bekommst du für den Coupon ein Frühstück, komm jetzt.«

Ich wusste, dass jeder Familie eine festgelegte Ration an Nahrung zustand, die man sich aus den vielen Nahrungsmittellädchen im Zentrum abholen konnte. Die Päckchen fielen allerdings von Monat zu Monat kleiner aus, sodass Lebensmittel blitzschnell in ihrem Wert gestiegen waren. Längst interessierte sich keiner mehr für Kleidung oder Möbel, die man tauschen konnte und auch die Coupons waren nunmehr zum Zahlungsmittel armer Leute verkommen.

Schmollend folgte ich Mutter durch die vielen kleinen Siedlungen mit ihren verschlungenen Wegen, die durch lichtes Gebüsch ins Zentrum führten. Dort, in der Mitte des großen Platzes, stand der imposante Schöpferbaum. Im Innern seines riesigen Stammes beherbergte er die Schule, die Krankenstation, die Bücherei, viele Manufakturen und zahlreiche Läden. Unzählige Treppen reichten von einem Stockwerk ins nächste und hoch oben in der Baumkrone thronte der Regierungssitz, dessen Institute in den Ästen mit Hängebrücken verbunden waren.

Wir bahnten uns den Weg zwischen den vielen Leuten in Richtung Schule. Der Andrang von Müttern und Kindern war groß. Väter suchte man vergebens, denn sie waren im Krieg oder auf der Arbeit. Unfreiwillig musste ich an das Gespräch von letzter Nacht denken, das ich im Stall heimlich mitangehört hatte. Vater hatte davon gesprochen, dass unsere Krieger starben und es ATIA bald nicht mehr geben würde. Doch bevor ich mir weiter Sorgen machen konnte, entdeckte ich Baca in der Menge der Leute.

»Mutter, dort ist Baca, du brauchst mich nicht zu begleiten.«

»Aber es ist doch deine Einschulung.«

Mir entging ihre Enttäuschung in der Stimme nicht, doch ich hatte ohnehin wenig Lust auf die Zeremonie und hoffte, mit Baca Ablenkung zu finden, ohne, dass ich ständig in Mutters Blick wäre.

»Baca ist doch bei mir und außerdem kommst du zu spät zur Arbeit.«

Sie lächelte. »Gut, mein Schatz, wir sehen uns später.«

Ich nickte und sah ihr nach, wie sie in Richtung Ausgang lief. Dann ging ich zu meiner Freundin.

»Hallo Baca!«

»Guten Morgen, Pirum. Bist du auch so furchtbar aufgeregt?«

Ich lächelte gequält. Bei dem Anblick der vielen Leute und Kinder wurde mir mulmig.

»Dass du mir bloß in meiner Nähe bleibst«, raunte ich.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in die Schulaula und kamen gerade noch rechtzeitig zur Einschulungsfeier. Eine ältere Frau, von der ich annahm, dass es die Schulleiterin war, lief mit flinken Schritten zu einem Podium und streckte theatralisch die Hände in die Luft.

»Liebe Kinder, liebe Erwachsene. Ich begrüße Sie alle herzlich zum neuen Schuljahr.«

Was dann folgte, war eine lange Erzählung über die Vergangenheit Arboras, die Geschichte unseres Volkes und ein paar Einzelheiten über das erste Schuljahr. Während ich mich in der kleinen Halle umschaute, blickte ich in gelangweilte Kindergesichter und gähnende Münder.

»Ich werde die Namen der Schüler nacheinander aufrufen und ihr begebt euch zu eurem entsprechenden Professor«, sagte die Schulleiterin dann endlich.

Der erste Jahrgang wurde in drei Klassen aufgeteilt und ich konnte nur hoffen, dass Baca und ich zusammenblieben. Die Namen waren alphabetisch geordnet, weshalb meine Freundin schnell ihrer Klasse zugeordnet wurde. Ich hingegen musste mich noch ein wenig gedulden. Wieder ließ ich den Blick durch die Menge der Leute schweifen und entdeckte plötzlich Fulgur - meinen persönlichen Erzfeind! Die Erinnerung daran, wie er sich einmal auf mich geworfen und mir büschelweise Moos aus dem Körper gerupft hatte, wurde mit einem Mal wieder sehr lebendig in meinem Bewusstsein.

Finster zog ich die Augenbrauen zusammen. Fulgur stand bereits bei seinem Klassenlehrer, Professor Viridi, einem großgewachsenen Acernusmann mit liebevollen, wachen Augen und einem sympathischen Erscheinungsbild. Sicherlich würde er bald eingezogen werden, wenn ich Vaters Worten von gestern Nacht Glauben schenken konnte.

Plötzlich trafen sich Fulgurs und mein Blick, sodass ich schnell wegschaute. Lieber würde ich sterben, als mit diesem Mistkerl in eine Klasse zu kommen!

»Pirum zu Professor Viridi«, sagte die Schulleiterin und rief sogleich das nächste Kind auf.

Entgeistert starrte ich zurück zu Fulgur, der neben dem besagten Professor stand und blöd grinste, als hätte er meine Befürchtung erahnt. Ich war mit ihm in einer Klasse! Und viel schlimmer; ich war nicht mit Baca zusammen!

Geschlagen lief ich zu meinen Mitschülern, mit denen ich das nächste Jahr den Unterricht verbringen würde und vermied es, Fulgur noch einmal anzusehen. Nachdem auch der letzte Schüler zu uns gefunden hatte, führte uns Professor Viridi durch die Schulgänge zu unserem Klassenzimmer. Gleich würde ein heilloses Durcheinander passieren, das wusste ich. Wer ergatterte die beliebten Plätze am Fenster und wer die unbeliebten vorne oder hinten im Raum? Mir war das alles herzlich egal und deshalb ließ es mich kalt, als Professor Viridi die Tür öffnete und die Kinder in den Raum drängten. Sie schubsten und balgten sich, was ich zutiefst bedauernswert fand. Ich setzte mich auf einen der hinteren Plätze, wo ich allein saß.

Nach einer Weile verebbte die erste Aufregung. Professor Viridi lehnte sich lässig an das Lehrerpult und hier und da vernahm ich ein leises Seufzen einiger Mädchen, die dem gutaussehenden Lehrer verstohlene Blicke zuwarfen.

»Mein Name ist Professor Viridi, ich heiße euch zum ersten Schultag herzlich willkommen.«

Ich hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern träumte mich fort an den See am Waldrand, wo ich gestern noch mit Baca auf der Trauerweide gesessen hatte. Doch als wir Kinder uns vorstellen sollten, war ich wieder ganz da. Ich erzählte, dass ich später einmal Lupvinenzüchterin werden wollte und von Fulgur erfuhr ich, dass er wie seine Brüder als Soldat in den Krieg ziehen wollte. Ich rollte die Augen. Wir feierten unsere Krieger und alle, die es werden wollten. Es hatte etwas Heroisches, wenn man bereit war, in den Krieg zu ziehen, der schon seit langer Zeit auf ATIA herrschte. Die vielen Soldaten, die nicht mehr nach Hause kamen, blendete man einfach aus. Einem selbst würde das natürlich nicht passieren und man würde wie selbstverständlich wieder nach Arbora zurückkehren.

Unweigerlich fragte ich mich, ob irgendwo auf ATIA ebenso jemand aus einem der fremden Stämme aus dem Fenster schaute und sich die gleichen Fragen stellte, die auf meiner Seele brannten.

Etwas später ertönte das Horn und rief zur Pause. Ich lief in die Cafeteria, um mir ein Frühstück zu holen, und reichte der Köchin an der Ausschanke den Coupon. Im Gegenzug gab sie mir eine Schale Haferschleim.

»Ich möchte aber viel lieber Beerenkompott.«

»Dieser Coupon reicht nur für den Haferschleim, tut mir leid.«

Voller Wehmut dachte ich an die süße Birne, die sicherlich schon ihren Weg in Primulas Mund gefunden hatte. Schmollend nahm ich das Schälchen entgegen und lief damit hinaus in den Schulgarten. Es war ein wunderbarer Ort mit zahlreichen Steinbänken und einem Teich, wo ich mich auf eine Bank setzte, um den Haferschleim zu löffeln. Es war unglaublich heiß an diesem Sommertag. Ich beobachtete, wie meine Klassenkameraden auf einem toten Baum herumkletterten und Fangen spielten, wohingegen die Älteren auf den Steinbänken saßen und sich unterhielten. Drei Jahre dauerte die Schulausbildung der Acernen, bevor sie die Universität besuchen oder arbeiten gehen würden. Manche würden auch den Kriegsdienst antreten.

Drei Jahre! Das würde ich nicht überleben!

Kaum hatte ich den Haferschleim runtergewürgt, erklang das Horn und die Schüler traten ihren Weg zurück ins Schulgebäude an. Doch ich hatte keine Lust, zurückzugehen. Schnell schaute ich mich um und wartete, bis niemand mehr im Garten zu sehen war. Mit klopfendem Herzen, vor Aufregung und weil ich das Gefühl hatte, etwas furchtbar Verbotenes zu tun, huschte ich zur Hecke, die den Schulgarten begrenzte. Schnell zwängte ich mich durch das Gebüsch in die Freiheit und lächelte.

»Da hat wohl jemand vor zu schwänzen«, hörte ich eine Stimme hinter der Hecke, sodass ich mich sofort wieder umdrehte.

Fulgur schaute mir wenig beeindruckt durch das Geäst entgegen. Mit einem Satz drehte ich ihm den Rücken zu und lief los.

»Hey, ich würde ja nicht so einfach abhauen«, riet er mir. »Dort draußen leben Raubtiere und man sagt, dass die Geister der gefallenen Krieger im Wald spuken.«

»Was weißt du schon«, rief ich und stapfte durch das dichte Unterholz davon. Auch wenn ich den Wald auf dieser Seite der Siedlung nicht kannte, so hatte ich keine Angst, und vor Geistern schon gar nicht. »Idiot«, murmelte ich und lief entschlossen weiter. Dabei bemerkte ich gar nicht, wie weit ich mich vom Schöpferbaum entfernte. Das Dickicht versperrte mir allmählich den Weg und das Tageslicht hatte es schwer, durch das dichte Geäst zu drängen. Es wurde dunkel um mich herum. Mit einem Mal war es gespenstig ruhig. Nicht einmal ein Vogel war mehr zu hören und der trockene Waldboden knackste unter meinen nackten Füßen.

Hatte ich mich verschätzt?

Mein Herz klopfte plötzlich aufgeregt in der Brust, aber umzudrehen und zurückzugehen, war für mich keine Alternative. »Hab dich nicht so«, flüsterte ich, als mich in diesem Moment ein Geräusch erschrocken umdrehen ließ. Fulgur!

»Bist du mir etwa gefolgt?«

»Na, ich konnte dich doch nicht allein in den Wald gehen lassen.«

Ich lachte auf. »Ich brauche niemanden, der mich beschützt.«

Mit erhobener Nase drehte ich mich zum Gehen, als Fulgur unvermittelt nach meinem Handgelenk griff und mich zu sich zog. Unter der unerwarteten Nähe errötete ich sofort, doch dieser flüchtige Augenblick verschwand, als ich begriff, dass dies kein seltsam-romantischer Versuch sein sollte, mein Herz zu gewinnen. Fulgurs Augen waren weit aufgerissenen. Hinter mir ertönte ein Schnaufen, das mich dazu veranlasste, mich langsam umzudrehen. Ein gewaltiger Eris, ein großes, igelähnliches Stacheltier, stand unweit von uns. Eindeutig ein Waldbewohner, dem man nicht gern allein begegnete. Die Stacheln waren giftig, die Zähne messerscharf und mit seinen Klauen könnte er uns in Sekundenschnelle in Stücke reißen. Und ja, sie waren Fleischfresser!

»Ganz ruhig«, wisperte Fulgur mir ins Ohr, aber mein panischer Atem schien mit einem Mal so laut, dass es mir unmöglich war, tatsächlich still zu bleiben. Und ehe ich mich versah, packte mich Fulgur erneut am Arm und zog mich mit sich. »Lauf!«, rief er, doch meine Beine wollten mir nicht so recht gehorchen. Sie waren wie starr vor Angst! Unbeholfen stolperte ich über den unebenen Waldboden. Der Eris schrie hell auf und folgte uns dann!

Fulgur zog und zerrte an mir. »Lauf endlich oder willst du sterben, du dummes Ding?«

Da kehrten meine Sinne zu mir zurück und ich lief, so schnell ich konnte. Äste peitschten uns ins Gesicht, die Kleidung verfing sich im Dickicht zu unseren Seiten. Ich warf einen Blick zurück und sah, dass der Eris uns mit einem aggressiven Grunzen dicht auf den Fersen war. Plötzlich hielt Fulgur abrupt inne, sodass ich mit ihm zusammenstieß. Und dann sah ich, was ihn zum Stehenbleiben bewegt hatte. Vor uns stand ein zweiter Eris!

Fulgur zog mich zur Seite ins dichte Geäst, dessen Zweige mir ins Gesicht schnitten. Ich keuchte und hielt mir die Wange, die mit einem Mal brannte. Aus unserem Versteck heraus beobachteten wir, wie das erste Tier stampfend und quiekend vor seinem Artgenossen zum Stehen kam. Eris waren territoriale Tiere und trafen nur zur Paarungszeit aufeinander, außerhalb dieser Zeit endeten Begegnungen daher fast immer in einem Kampf.

Der erste Eris war deutlich kleiner, dennoch griff er zuerst an. Sein Artgenosse tat es ihm gleich. Die Mäuler waren weit aufgerissen, die Stacheln in die Höhe gestreckt. Ich hielt den Atem an. Es war wie ein tosender Donner, als die klobigen Tiere aufeinandertrafen. Schreiend lieferten sie sich einen blutigen Kampf, der erst beendet sein würde, wenn einer der beiden tot war oder aufgab. Es konnte Stunden dauern, bis die Verhältnisse geklärt waren, doch der zweite Eris war deutlich überlegen und machte kurzen Prozess. Er bohrte seine langen Hauer in den Hals seines Gegners, der zu Boden fiel. Sein Griff war fest, es gab kein Entkommen.

Minuten vergingen, in denen das qualvolle Schreien des sterbenden Tieres mir Tränen in die Augen trieb. Dann wurde es ruhig und der Sieger ließ von seinem toten Artgenossen ab. Grunzend machte er kehrt.

Die Stille des Todes verfing sich in den Ästen der Sträucher und Bäume und bescherte mir Gänsehaut.

»Du blutest ja«, stellte Fulgur fest. Er berührte mit der Fingerspitze meine Wange, doch ich schlug seine Hand weg und bahnte mir den Weg hinaus aus dem Gebüsch. Fulgur folgte mir.

»Schau nur, wie viel Blut hier ist. Irre!«, staunte er, mit Blick auf das Schlachtfeld.

»War ja klar, dass du das toll findest.«

»Wenn ich das meinen Freunden erzähle!«

Zornesröte stieg mir ins Gesicht. Ich drehte mich zu Fulgur um, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn grob.

»Hör zu, du Wicht. Niemand darf von unserem Ausflug erfahren! Was meinst du, was sie mit uns machen werden?!«

Ich dachte an wochenlangen Hausarrest und Strafarbeit in der Schule und um nichts in der Welt wollte ich meine Freiheit riskieren. Ich brauchte die Natur!

Noch immer hielt ich Fulgur an den Schultern. Er schaute mich einen Moment unbeholfen an, ehe er seine Fassung zurückgewann und meine Hände wegschlug.

»Wenn du nicht davongelaufen wärst, wäre das alles gar nicht erst passiert.«

»Und wenn du mir nicht nachgelaufen wärst, dann hättest du den Eris nicht aufgeschreckt!«

Er musterte mich. »Wieso bist du überhaupt weggelaufen?«

Ich antwortete nicht, sondern lief los und er folgte mir. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort und ich dachte schon, dass wir uns verlaufen hätten, als sich der Wald vor uns endlich wieder lichtete.

Ich drehte mich erneut zu Fulgur um.

»Erzähl niemandem davon, klar?«

Er nickte. »In Ordnung.«
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Wenige Wochen später hielt der Herbst Einzug und es war noch immer deutlich zu warm für diese Jahreszeit. Im Fach Schreibfertigkeiten lernte ich die ersten Buchstaben und Worte, in Volkskunde wurde uns alles über die Geschichte Arboras beigebracht, doch am meistens freute ich mich auf die Unterrichtsstunde Wald- und Wiesenbewohner Arboras.

Baca sah ich inzwischen seltener, denn sie unternahm in ihrer Freizeit immer öfter was mit ihren neuen Freunden. Vorbei war die gemeinsame Zeit, in der wir die Pfade und Wege unserer Siedlung und angrenzenden Wälder erforscht oder zusammen auf der Trauerweide am See gesessen hatten.

Im Schulgarten aß ich gerade den Inhalt meines Frühstückspäckchens, als es zu regnen anfing. Das erste Mal seit Monaten und es war eine willkommene Abwechslung! Ich beeilte mich, zurück in die Aula zu kommen, von wo aus ich die vielen Schüler im Garten beobachtete, die es mir gleichtaten. Die Aula wurde schnell brechend voll, aber die Pause war noch jung und so schlenderte ich durch die Gänge der Schule und fand mich in den oberen Stockwerken wieder, welche die Bibliothek beherbergten. Leise öffnete ich die Tür und atmete den Geruch von alten Büchern ein, der hier in der Luft lag. Ich sah einige Schüler der Oberstufe um kleine Baumstumpftische sitzen, ansonsten war die Bibliothek wie ausgestorben.

Gedankenverloren lief ich die Regale ab und strich mit meinen langen Fingern über die vielen Buchrücken. Die Bücher waren aus handgeschöpftem Papier, das in der Papiermanufaktur in den unteren Geschossen des Schöpferbaumes hergestellt wurde. Da fiel mir ein großes Buch mit einem kaputten Einband auf. Ich nahm es aus dem Regal, um es mir genauer anzuschauen. Auf dem Buchrücken konnte ich keinen Titel entdecken und so schlug ich die erste Seite auf. Der Geruch von getrockneten Blättern und altem Harz stieg mir entgegen, den ich gierig einatmete. Das Papier war vergilbt und die Schrift alt. Sofort hatte ich das Gefühl, auf etwas Kostbares gestoßen zu sein. Im Buchdeckel sah ich eine Karte, die ATIA und vier verschiedenfarbige Steine zeigte, die in den Buchecken angeordnet waren. Ein türkisfarbener, ein brauner, ein roter und ein blauer Stein.

»Was machst du da?«

Erschrocken klappte ich das Buch zu und drehte mich um. Vor mir stand ein Schüler aus einer der höheren Klassen. Seine sonnengelben Augen funkelten regelrecht und brachten die ebenso gelben Sprenkel in seinem Mooskleid gut zur Geltung.

»Ich ... wollte nur ...«

»Ein Buch ausleihen?«

Ich nickte und starrte ihn weiter an, vollkommen fasziniert von den gelben Augen, die mich unentwegt anzulächeln schienen.

»Das Horn hat zum Unterricht gerufen, hast du das nicht gehört?«

»Nein«, hauchte ich.

Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich das überhört haben musste. Wieder einmal war ich zu spät Ich blickte den Jungen ein letztes Mal wortlos an, dann rannte ich davon, hinaus aus der Bibliothek. Schnell sprang ich die Stufen der Treppe hinab, lief die Gänge des Schultrakts zurück und hielt außer Atem an der Tür zum Klassenzimmer. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich das Buch aus der Bibliothek noch immer in den Händen hielt. Zählte das als Diebstahl?

Erst jetzt fielen mir die vier Zeichen auf dem Einband auf, die alle miteinander verbunden waren; ein Tropfen, ein Blatt, eine Flamme und eine Feder.

Das alte Buch strahlte eine unwiderrufliche Faszination auf mich aus und ehe ich mich versah, steckte ich es in meine Flechttasche. Ich würde es zurückbringen, nur nicht sofort.

Am Nachmittag bat Mutter mich, in der Vorratskammer nach den Zutaten für eine Haselnusssuppe zu suchen. Ich kletterte den schmalen Bau hinunter, der von der Küche aus zur Kammer führte und stellte schnell fest, dass sich unser Vorrat dem Ende neigte. Ich wusste, dass meine Eltern regelmäßig tief in den Wald gingen, um nach Nahrung zu suchen. Es war gefährlich, nicht nur wegen der Raubtiere, sondern auch, weil es verboten war, den Wildbestand anzurühren. Aber die Regierung hatte erneut die Rationen gekürzt, sodass das Obst, die Nüsse und Wurzeln kaum mehr ausreichten.

Bedrückt starrte ich auf den mickrigen Vorrat. Bald würde der Winter kommen und aus Erzählungen wusste ich, dass dieser kalt und lang werden konnte. Während ich die Zutaten für die Suppe zusammensuchte, fragte ich mich, wie es in den anderen Teilen ATIAs aussehen mochte. Ich wusste, dass Arbora ein reiches Land gewesen war, bevor sich das Wetter so drastisch verändert hatte, doch die Gebiete außerhalb des ertragreichen Waldes schienen schon immer trostlos und unwirtlich gewesen zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, von was sich die Avis in ihrem steinernen Land ernährten.

»Wir müssen bald wieder sammeln«, sagte ich, als ich zurück in der Küche war und Mutter die Nüsse, Wurzeln und Kräuter reichte. Ohne mich anzusehen, nahm sie mir die Zutaten ab.

»Kleine Mädchen sollten sich über solche Dinge keine Gedanken machen. Geh doch noch etwas raus, das Kochen dauert eine Weile.«

Geknickt machte ich mich auf dem Weg zu meinem Lieblingsplatz am See, wo ich die Äste der Trauerweide hinaufkletterte.

Nachdenklich zog ich die Füße an den Körper und legte den Kopf auf die Knie. Der See lag glatt wie ein Spiegel vor mir. Ich verlor mich in meinen Gedanken an den Krieg, die Nahrungsknappheit und die ungewisse Zukunft, die mich ängstigte. Doch plötzlich bemerkte ich etwas im Wasser und schaute näher hin. Auf der Oberfläche spiegelte sich klar und deutlich das seitliche Ufer mit seinen Sträuchern und Bäumen.

War das denn möglich? Ein Lupvin streifte durch das Schilf! Sofort hob ich den Kopf, doch ich konnte das Tier nicht sehen. Ein Blick zurück zum Wasser verriet mir, dass der Lupvin verschwunden war.

Verwirrt blieb ich einen Moment auf den Ästen der Weide sitzen, dann sprang ich hinab und rannte zurück nach Hause. Ich musste jemandem erzählen, was ich soeben gesehen hatte! Meine Eltern hatten noch nie einen wilden Lupvin zu Gesicht bekommen, das wusste ich. Durch die Veränderung des Wetters und dem damit verbundenen knappen Nahrungsangebot, hatte sich ihre Zahl drastisch reduziert. Es war daher ein unglaubliches Geschenk, wenn sich wilde Lupvinen uns Acernen zeigten, denn sie waren überaus scheue Tiere.

Als ich unseren Wohnbaum erreichte, sah ich Vater von der Arbeit nach Hause kommen. Ich sprang ihm direkt in die Arme, was ihm zum Lachen brachte.

»Hallo, kleine Birne. Deine Augen strahlen ja so.«

»Ich muss euch etwas erzählen!«

»So?«

»Mama muss es auch hören!«

Wir stiegen die Treppe zu unserer Baumhöhle hinauf. Die Suppe war inzwischen fertig und so setzten wir uns an den Tisch. Noch während Mutter uns das Essen auftischte, konnte ich nicht länger mein Erlebnis geheim halten. Ich erzählte, was ich am See gesehen hatte und bemerkte, wie die Augen meiner Mutter zu leuchten anfingen. »Pirum! Ist dir klar, was du da erzählst? Die Lupvinen kommen in unseren Wald zurück, das bedeutet, dass es wieder mehr Nahrung für uns alle gibt.«

Doch Vater schien nicht erfreut. Im Gegenteil, er schaute ernst.

»Nucis? Was hast du?«

Er atmete tief ein und begann zu reden: »Was ich euch jetzt erzähle, unterliegt strengster Geheimhaltung. Ihr dürft es nicht nach außen tragen, versteht ihr?«

Die Freude auf unseren Gesichtern erlosch augenblicklich.

»Heute Morgen hat der Rat getagt«, berichtete er. »In den letzten Wochen wurden vermehrt Wildtiere gesichtet. Die Lupvinen sind nicht zurück in Arbora, es sind die wenigen wilden Tiere, die unserer Siedlung nun so nah kommen, weil die Nahrung im Wald erschöpft ist.«

Verunsichert schaute ich Vater an.

»Und das ist nicht alles«, betonte er. »Die Avis drängen weiter vor und könnten in ein paar Monaten schon bei uns sein, wenn wir es nicht schaffen, sie aufzuhalten.«

Es wurde still, niemand rührte mehr seine Suppe an. Mutter starrte auf das Schälchen vor ihr.

»Sie wollen unser Land und den wenigen Bestand, der uns noch bleibt«, sagte sie.

»Gehe sparsam mit unseren Vorräten um, Lilac. Morgen gehen wir in den Wald und suchen nach Nahrung, aber wir müssen ab jetzt haushalten, auch mit Tauschgut, verstehst du?«

Ich bemerkte Vaters eindringlichen Blick. Meine Mutter nickte langsam, ehe sie ihre Fassung wiederfand und sich räusperte.

»Iss endlich, Pirum! Die Suppe wird ja kalt«, befahl sie in einem Ton, den ich sonst nur sehr selten zu hören bekam. Ich hatte zwar keinen Hunger mehr, aber auch mir wurde bewusst, dass eine neue Zeit anbrechen würde. Eine Zeit, in der ich essen musste, was ich bekommen konnte, und das machte mir Angst.

Ich beobachte Vater, der mit verschränkten Armen am Tisch saß, und es kam mir so vor, als gäbe es noch etwas, was er gern sagen wollte, doch an diesem späten Nachmittag blieb er still.

Am Abend lag ich in meinem Laubbett und betrachtete die Seiten des geklauten Buches. Ich ärgerte mich, dass ich noch nicht gut genug lesen konnte, um die vielen Worte darin zu verstehen, und die alte Schrift würde es mir ohnehin schwer machen, sie zu entziffern. Mein Blick blieb auf der ersten Seite haften, die die Karte von ATIA und die vier Steine zeigte. Hatte Vater nicht in jener Nacht im Lupvinenstall von Steinen gesprochen? Meinte er etwa diese hier?

Unter den Abbildungen stand je ein Wort, von dem mir nur eines bekannt vorkam: Terra. Und es befand sich auf der Karte dort, wo Arbora lag, in der linken unteren Ecke. Ich erinnerte mich an die große, hölzerne Tafel, die über dem Haupteingang unseres Schöpferbaums hing, in der ebenfalls das Wort Terra eingeschnitzt stand. Jedes Mal, wenn ich im Zentrum unterwegs war, blickte ich zu der Tafel empor. Einmal hatte mir mein Vater erzählt, dass das Wort Erde bedeute und unser Stamm stolz darauf sei, diesen fruchtbaren Boden zu besitzen.

»Terra«, flüsterte ich und fuhr mit meinen Fingern die einzelnen Buchstaben im Buch entlang.

Dann betrachtete ich die anderen Steine und die mir unbekannten Wörter. Ich beschloss, Professor Viridi am nächsten Tag danach zu fragen. In der Flechttasche suchte ich nach meinem Schulheft, nahm die Schreibfeder aus geschnitztem Schilfrohr in die Hand und öffnete das Töpfchen mit Tinte. Dann tauchte ich die Spitze der Feder hinein und schrieb die Buchstaben der fremden Wörter ins Heft. Anschließend pustete ich die Tinte trocken.

Am nächsten Morgen wurde ich von feuchtem Nebel geweckt, der durchs Baumfenster drang. Ich beobachtete, wie sich der weiße Schleier seinen Weg ins Zimmer suchte, und spürte die Kühle, die sich recht bald schon in meinem Mooskleid verfing. Ob es nun endlich Herbst werden würde? Vater würde die Fenster mit dichten Laubbündeln stopfen und Mutter die Feuerstelle in der Küche den ganzen Tag lang brennen lassen, damit die Höhle schön warm und kuschelig bliebe. Auf heiße Sommer folgten umso kältere Winter, wie mir meine Eltern erzählt hatten.

Widerwillig schlug ich die Decke zurück und lief zur Kommode. Im Sommer trugen wir Acernen nur dünne Leinenkleidung, doch in den kühleren Jahreszeiten stopften wir unsere Kleidung und Schuhe mit Stroh und Baumwolle. Und genau diese Teile nahm ich jetzt aus der Kommode und zog sie an. Wie immer war ich spät dran. Auf meinem Weg hinaus drückte mir meine Mutter ein Essenspäckchen in die Hände, das deutlich kleiner ausfiel als üblich. Der Weg zur Schule war ebenso nebelig und kühl, wie es der Morgen hatte vermuten lassen, aber in meiner Kleidung war mir angenehm warm. Die vielen Kinder hatten ihren Spaß an der Wetterveränderung und huschten aus der dichten Nebelwand hervor, um sich gegenseitig zu erschrecken.

Vor dem Schöpferbaum blieb ich stehen und bemerkte, dass das Schild mit dem Wort Terra komplett in Nebelschwarten gehüllt war. »Morgen«, begrüßte mich Fulgur, der, eingewickelt in eine dicke Baumwolljacke, an mir vorbeiging. Seit dem Vorfall im Wald hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen und so schaute ich ihm verwundert nach, ehe auch ich mich beeilte, in die Klasse zu kommen. Einige Mitschüler niesten unentwegt, der plötzliche Wetterumschwung hatte es in sich. Gespannt wartete ich darauf, dass Professor Viridi den Raum betreten würde. Das wäre meine Gelegenheit, ihn nach der Bedeutung der anderen Worte im geheimnisvollen Buch zu fragen. Doch anstatt von Professor Viridi betrat eine Vertretungslehrerin das Klassenzimmer und setzte uns darüber in Kenntnis, dass der Professor verhindert sei. Enttäuscht ließ ich das Heft mit den mir unbekannten Worten zurück in meine Flechttasche gleiten. Die fremde Professorin wollte ich ungern um Hilfe bitten.

Während der Pause nieselte es, weshalb es viele der Schüler vorzogen, in der Aula zu bleiben. Ich hingegen saß unter einer Überdachung auf der Treppe zum Schulgarten und wickelte mein Pausenpäckchen aus. Drei Walnüsse, vier Stachelbeeren und eine Handvoll Wurzeln – nicht viel.

Ich knackte gerade eine Walnuss, als sich jemand zu mir setzte.

»Du bist doch die kleine Bücherdiebin.«

Ich schaute auf. Es war der Junge aus der Bibliothek!

»Ich habe es mir nur ausgeliehen«, entgegnete ich leise.

Er lächelte. »Aber dazu brauchst du einen Bibliotheksausweis. Komm zu mir nach oben, ich arbeite jetzt und kann dir einen ausstellen.«

Ich nickte schnell, um ihm nicht antworten zu müssen. Mein Herz pochte heftig vor Aufregung und ich befürchtete, schon wieder rot zu werden. Der Junge verabschiedete sich. Ich atmete erleichtert aus und lächelte verschmitzt. In dem Moment traf mich ein Papierball am Kopf. Unmittelbar befand ich mich wieder in der Realität und schob die Augenbrauen zusammen. Dann griff ich nach dem zusammengeknüllten Papier und entfaltete es. Es zeigte eine Zeichnung mit zwei Acernen, die in einem Garten standen. Das sollte wohl der Pausenhof sein und offenbar wollte mich dort jemand treffen. Ich schaute mich um und entdeckte Fulgur, der in einiger Entfernung stand und mich abwartend beobachtete und der Absender der Nachricht sein musste. Ich fragte mich, ob ich das Treffen mit dem Jungen aus der Bibliothek für Fulgur sausen lassen wollte und grunzte leise. Nie und nimmer! Doch Fulgur warf mir einen flehenden Blick zu, den ich von ihm nicht kannte. Es schien wichtig zu sein und ich musste zugeben, dass meine Neugier geweckt war.

Ich seufzte geschlagen und nickte ihm schließlich zu, woraufhin er zu mir herüberkam. »Wir treffen uns am alten Schuppen«, flüsterte und weg war er. Ich schaute ihm nach, wie er zum besagten Schuppen lief, der sich etwas weiter hinten im Schulgarten befand. Er diente als Abstellkammer und für die eine oder andere Person anscheinend auch als geheimer Treffpunkt.

Ich packte meine Sachen zusammen und folgte Fulgur.

»Was ist los? Warum verstecken wir uns?«, fragte ich, als ich ihn an der Tür zum Schuppen traf. Da legte er einen seiner schlanken Finger an seine Lippen und zog mich an meinem Mantel tiefer in den Raum hinein. Er würde doch nicht wieder etwas Gemeines mit mir anstellen wollen?

»Was weißt du über den Krieg?«

Zugegeben, ich hatte mit allem gerechnet, aber doch nicht mit dieser Frage.

»Was meinst du?«

»Komm schon, Pirum! Dein Vater arbeitet für die Regierung und Gerüchte machen die Runde. Ich möchte wissen, welche davon wahr sind.«

Ich wich seinem Blick aus, woraufhin er mich bei den Schultern packte und mir direkt in die Augen schaute.

»Pirum, bitte. Ich habe Brüder im Krieg. Was wird auf uns zukommen?«

Ich befreite mich aus seinem Griff. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht darf, der Minister wird uns alle schon rechtzeitig informieren.«

Ich drehte mich zum Gehen.

»Das glaubst du doch selbst nicht! Der alte Mann scheint total den Überblick zu verlieren.«

Da drehte ich mich erneut zu Fulgur um.

»Warum ist es dir auf einmal so wichtig? Du warst doch immer der Erste, der Krieg spielen wollte!«

»Weil es jetzt ernst wird!«

Einen Moment standen wir stumm da. Ich überlegte, ob ich ihm von der bevorstehenden Nahrungsknappheit und dem Voranschreiten des Krieges erzählen sollte. Unsicher biss ich mir auf die Lippe.

»Hör zu«, sagte ich schließlich. »Du und deine Mutter müsst eure Nahrungsvorräte beisammen halten, das ist zunächst das Wichtigste.«

»Aha und was noch?«, fragte er skeptisch, doch ich antwortete ihm nicht mehr. Ich konnte ihm nicht sagen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Avis bei uns sein würden und hier schon bald alles in Schutt und Asche liegen würde. Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Also drehte ich mich um und lief davon.

»Was ist das andere?«, rief Fulgur mir hinterher, aber ich blieb ihm diese Antwort schuldig.

Ich hatte noch etwas Zeit, bevor die Pause vorbei sein würde, und diese wollte ich nutzen, um zur Bibliothek zu eilen. Ich rannte die Treppe zu den obersten Stockwerken hinauf, wo ich keuchend vor der Tür zum Stehen kam. Dort wartete ich kurz, bis ich wieder bei Atem war, und trat dann leise ein. Die Bibliothek war an diesem Tag wie leergefegt, doch zumindest eine Person arbeitete. Nervös spielte ich an einer Strähne meines moosigen Haares und ließ den Jungen nicht aus den Augen, während ich zum Schalter lief. Mein Herz klopfte mit einem Mal wieder schneller. Als ich an den Tresen trat, kam ich mir furchtbar klein vor. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um hinüberschauen zu können.

»Hallo! Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, meinte er.

»Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

»Und? Hast du das Buch dabei?«

Ich dachte an das alte Buch, das bei mir zu Hause versteckt unter meinem weichen Mooskissen lag, und senkte verneinend den Kopf.

Er lachte auf. »Na gut, du scheinst anständig zu sein und ich vertraue dir, dass du es uns zurückbringen wirst. Aber wir machen dir trotzdem einen Ausweis, dann kannst du hier ganz offiziell Bücher ausleihen.«

Er zwinkerte mir zu und griff unter den Tresen, wo er eine Feder, Tinte und ein gepresstes Ahornblatt hervorholte.

»Name?«

»Pirum, das bedeutet Birne.«

Ich fragte mich augenblicklich, warum ich die Bedeutung meines Namens erwähnte, ich Dummkopf. Aber er lächelte nur wieder, sodass es in meinem Bauch kribbelte. Wie schaffte er das nur?

Er griff erneut unter das Pult, um eine Stanzmaschine hervorzuholen. Dann legte er den Ausweis darunter und stanzte ein Loch in Form eines Ahornblattes in die rechte untere Ecke. Schließlich überreichte er mir den Ausweis, den ich in meiner Flechttasche verstaute.

»Was ist es denn für ein Buch, das dich so begeistert?«

»Ich habe es zufällig gefunden, aber jetzt hat es mich in seinen Bann gerissen. Allerdings weiß ich nicht so recht, worüber es handelt.«

»Wenn du mir sagst, wie es heißt, kann ich dir vielleicht helfen.«

Augenblicklich wuchs in mir die Aufregung.

»Das ist es ja, ich weiß es nicht. Es hat keinen Titel.«

Ich holte mein Heft hervor und schlug es auf dem Tresen auf. Der Junge schaute auf die Buchstaben, die ich mühevoll am Vorabend niedergeschrieben hatte und für die ich mich jetzt in seiner Anwesenheit schämte. Doch ihn schien das nicht sonderlich zu interessieren, denn er erklärte mir sogleich die Bedeutung der Worte: »Das Wort bedeutet Aqua und diese hier Ignis und Aeris«, er zeigte mit dem Finger in mein Heft.

Gespannt schaute ich ihn an.

»Und ... was bedeuten sie?«

»Das ist ganz einfach! Das sind die Elemente Wasser, Feuer und Luft, wobei ein Element fehlt.«

»Terra«, flüsterte ich.

»Genau!«

Ich überlegte, was die Steine mit den vier Elementen zu tun haben könnten, bis mich der Junge aus meinen Gedanken riss.

»Das Buch, das du ausgeliehen hast, ist nicht zufällig furchtbar alt und dick und hat mit Edelsteinen zu tun?«

Entgeistert schaute ich ihn an.

»Kennst du es?«

»Natürlich, es ist eines unserer ältesten Bücher. Manche sagen, es sei eine Legende, andere sehen darin nur ein Lexikon mit einigen wilden Fantasien.«

»Hast du es gelesen?«

»Ein wenig.«

»Und was steht drin?«

Da erklang das Schulhorn, ausgerechnet jetzt!

»Das ist eine längere Geschichte, aber wenn du magst, erzähle ich sie dir morgen, da habe ich etwas mehr Zeit. Wir können uns am See treffen.«

Sofort errötete ich. Ich nickte schnell, griff nach dem Heft und machte auf der Stelle kehrt.

»Mein Name ist im Übrigen Solis, das bedeutet Sonne«, rief er mir hinterher.

»Solis«, flüsterte ich, als ich an diesem Nachmittag zu Hause am Tisch saß. Meinen Kopf auf die Hand gestützt starrte ich verträumt vor mich hin. Mutter reichte mir ein Schälchen Stachelbeerkompott, das ich mit einem seligen Lächeln löffelte. Erst danach widmete ich mich dem alten Buch in meinem Zimmer.

Ich fixierte die Worte Aqua, Ignis und Aeris. Aus der Küche vernahm ich das leise knackende Feuer im Ofen, dessen Wärme die Wohnung füllte. Eingekuschelt, wie ich war, fielen mir im Bett recht schnell die Augen zu und ich wurde erst wieder wach, als sich mein Vater am Abend zu mir aufs Bett setzte.

»Guten Abend, kleine Birne«, flüsterte er und streichelte mir über den Kopf. Verschlafen blinzelte ich ihn an. Ich bemerkte, dass er das alte Buch in seiner Hand hielt. Lächelnd reichte er es mir zurück. »Das habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Sofort war ich hellwach.

»Du kennst es?«

»Es ist ein sehr altes Legendbuch über die Entstehung ATIAs mit kostbaren Informationen. Gehe behutsam damit um.«

Ich nickte eifrig und hoffte, dass Vater mir mehr darüber erzählen würde, doch er seufzte und senkte den Kopf.

»Deine Mutter und ich gehen in den Wald, um nach Nahrung zu suchen.«

Augenblicklich richtete ich mich im Bett auf.

»Darf ich mit?«

»Nein, das ist zu gefährlich. Bleib hier und mache deine Hausaufgaben, wir sind bald wieder zurück.«

Er verließ mein Zimmer. Hausaufgaben hatte ich keine und so lief ich zum Fenster, das noch nicht gestopft war, und schaute hinaus in die Dämmerung. Ich beobachtete, wie die Leute eingehüllt in ihre Mäntel und Jacken von der Arbeit kamen. In den Händen hielten sie Kerzen, die ihnen den Weg leuchteten. Es wirkte gespenstisch, wie sie zwischen den gewundenen Wegen der Siedlungen umherhuschten und gleichzeitig so vertraut.

Mich fröstelte es, weshalb ich mich zurück ins Bett kuschelte, wo ich schnell wieder in den Schlaf fand.

Am nächsten Morgen bemerkte ich, dass Vater nicht zu Hause war. Er schien früh zur Arbeit gegangen zu sein. Ich nahm meine Kleider vom Ofen in der Küche, die Mutter zuvor dort hingelegt hatte, um sie zu wärmen.

»Hattet ihr Erfolg?«, wollte ich wissen, während ich mich anzog.

»Ein wenig.« Mutters knappe Antwort verriet mir, dass sie kein Glück bei der Nahrungssuche gehabt hatten. Getroffen beobachtete ich, wie sie mir mein Pausenpäckchen zubereitete, das ich wenig später entgegennahm und mich damit auf den Weg zur Schule machte. Die anderen Kinder hatten Mühe, den kleinen Hügel zum Hauptplatz hinaufzulaufen, denn das Erdreich war über Nacht nass und rutschig geworden. Grinsend sah ich, wie einige meiner Klassenkameraden immer wieder hinfielen. In der Schule warf mir Fulgur laufend seltsame Blicke zu. Er schien sauer auf mich, weil ich ihm bei unserem gestrigen Gespräch nicht alles hatte verraten wollen. Dann betrat Professor Viridi das Klassenzimmer. Er sah schlimm aus! Tiefe Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, als hätte er kaum geschlafen. Sein Mooskleid war zerzaust und er wirkte auf einmal viel schmächtiger als zuvor.

»Heute möchte ich mich mit euch über den Krieg unterhalten«, sagte er und seufzte erschöpft. »Ich weiß, das gehört nicht zum Unterricht, doch unser Minister besteht darauf.«

Nun war ich ganz Ohr und sah, dass auch Fulgur sich gespannt auf seinem Stuhl aufrichtete.

»Der Krieg ist nicht länger nur eine Geschichte, die wir von unseren Eltern oder Verwandten zu hören bekommen«, erzählte der Professor. »Der Krieg schreitet voran und es werden jetzt alle Schüler ab dem dritten Jahrgang gebeten, sich als Kämpfer zu melden.«

Ich hielt den Atem an. War es das, was Vater an jenem Abend noch erzählen wollte, aber nicht über die Lippen gebracht hatte?

Eine allgemeine Unruhe ging durch die Klasse. Professor Viridi fuhr dort: »Ferner werden alle fähigen Männer eingezogen, das bedeutet, dass auch ich gehen muss. Ihr werdet eine andere Klassenlehrerin bekommen, doch seid gewiss, dass sie ebenso eine hervorragende Lehrkraft und Vertrauensperson für euch sein wird. Ihr sollt auch wissen, dass für euch keine Gefahr besteht, aber eure Brüder, Väter, Onkel und anderen Verwandten werden unserem Stamm die Ehre erweisen müssen.«

Das Gemurmel wurde lauter und hier und da fingen Kinder an zu weinen.

»Ich bitte euch, nach Hause zu gehen und den Tag mit euren Liebsten zu verbringen, um sie zu verabschieden. Und denkt immer daran, dass wir alle im Herzen stets miteinander verbunden sein werden.«

Plötzlich wusste niemand so recht, was er tun sollte. Die Worte des Professors klangen endgültig. Fulgur schaute verunsichert zu mir herüber. Einige Schüler packten ihre Sachen und verließen das Klassenzimmer und auch ich verstaute eilig meine Hefte, ehe ich zu Professor Viridi ans Pult trat. Aus der Nähe wirkten seine Augenringe noch dunkler!

»Professor? Woher haben Sie diese Nachricht?«

»Hallo Pirum. Ich saß letzte Nacht als Lehrervertretung mit im Rat.«

Es gab also eine Ratsversammlung! Das erklärte, warum mein Vater heute so früh zur Arbeit gegangen war, vielleicht hatte er vergangene Nacht noch nicht mal zu Hause verbracht.

»Professor? Werden alle männlichen Verwandten eingezogen?«

Professor Viridis Blick sah gebrochen aus.

»Ja, Pirum. Alle!«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, mein Herz sank mir in den Magen. Ich wusste, was die Worte des Professors bedeuteten: Auch Vater müsste zurück an die Front!

Ich starrte ihn an und spürte ein unangenehmes Kribbeln in meinem Magen, das sich schnell im gesamten Körper ausbreitete. Ich fuhr mit der Hand übers Pult. »Es tut mir leid, Professor.«

Er nahm mit einem müden Lächeln meine Hand, um sie zu halten.

»Mir auch, kleine Pirum.«
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Eilig machte ich mich auf den Nachhauseweg, während links und rechts Kinder weinend an mir vorbeirannten. Der Nebel war dicht und verlieh der Situation eine unheimliche Atmosphäre. Auch ich rannte nun den Pfad zu unserer Siedlung nach Hause, bis mir meine Lunge brannte.

Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und schrie auf!

»Lass mich los, du gemeiner Avis!«

»Pirum! Beruhige dich!«, hörte ich Vaters Stimme sagen.

Aufgelöst drehte ich mich zu ihm um und vergrub schluchzend mein Gesicht an seiner Brust. So trug er mich nach Hause. Als er mir und Mutter dann erzählte, dass er nicht zurück in den Krieg musste, beruhigte ich mich allmählich. Seine politische Position war zu wichtig, er wurde in Arbora gebraucht. Und obwohl Mutter und ich froh darum waren, weinte sie bitterlich über die Nachricht, die uns alle heute ereilt hatte.

Ich hielt es zu Hause nicht länger aus und lief zum See. Auf dem Weg dorthin bemerkte ich, dass die Siedlungen wie ausgestorben wirkten. Ich hob den Kopf. In den vielen Baumwipfeln entdeckte ich bereits viele gelbe und rote Blätter, bald würde es Herbst werden.

Ich kam am See an, der in eine dichte Nebeldecke gehüllt war, und kletterte flink die Äste der Trauerweide hinauf, wo ich mich an den Stamm lehnte. Kurz darauf fing es zu regnen an. Ich lauschte den Tropfen, die geräuschvoll auf das Wasser unter mir fielen und hielt nach Solis Ausschau, doch er war nirgends zu sehen. Er war sicherlich schon im dritten Schuljahr und somit würde auch er in den Krieg müssen. Von Vater hatte ich erfahren, dass die jungen Acernusmänner ohne Kriegserfahrung an einer Akkordausbildung teilnehmen mussten, ehe sie in der darauffolgenden Woche in den Krieg ziehen sollten. Bei dem Gedanken schnürte sich mir der Hals zu.

»Pirum?«

Ich schaute hinunter. Baca kletterte den Stamm der Weide hinauf und setzte sich zu mir.

»Hast du es gehört?«, fragte sie und ich nickte. »Es ist furchtbar, ich habe solche Angst. Meine Mutter und ich sind nur zu zweit, wir haben nicht genug Nahrung und jetzt sollen auch noch alle Männer zurück an die Front. Alles wird immer schlimmer!« Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle.

Da kam mir eine Idee. »Wir sollten in den Wald gehen! Um Nahrung zu suchen!« Und schon stand ich auf, doch Baca zog mich wieder zu sich.

»Das ist zu gefährlich!«

Ich schaute in ihre feuchten Augen. »Die Avis sind noch nicht so nah, dass wir ihnen im Wald begegnen könnten«, versuchte ich, sie zu beruhigen. Aber Baca schien unsicher und ängstlich.

Ich lächelte sanft. »Denk nur an die wilden, süßen Waldbeeren, die jetzt Saison haben.«

Meine Freundin konnte Beeren nur schwer widerstehen, das wusste ich. Da schlich sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen.

»Gut, aber wir beeilen uns, in Ordnung?«

Ich nickte und wir machten uns sogleich auf den Weg. Über uns grummelte es verdächtig im Himmel, weshalb Baca nach meinem Arm griff und sich unterhakte. Nur kurze Zeit später gerieten wir in einen Platzregen.

»Wir sollten umkehren«, rief Baca, denn das Gewitter und der prasselnde Regen war laut.

»Dafür sind wir schon zu tief im Wald. Lass uns nach Nahrung suchen!« Entschlossen lief ich unseren geheimen Pfad entlang, den wir früher oft marschiert waren und Kinderlieder gesungen hatten. War das wirklich schon so lange her? Unsere Kindheit schien vorbei und die Beerenbüsche an den Seiten des Pfades waren abgeerntet. Innerhalb weniger Monate hatte sich das gesamte Nahrungsangebot des Waldes komplett dezimiert. Bedrückt starrte ich auf die kahlen Büsche, die einst voller Waldbeeren gewesen waren.

»Ich bin dafür, den Pfad zu verlassen«, meinte ich und lief sogleich querfeldein.

»Pirum!«

Aber ich hörte nicht. Baca folgte mir, vermutlich mit großem Widerwillen, doch ich wollte nicht mit leeren Händen nach Hause kommen. Die Baumspitzen krümmten sich im Wind, der Regen peitschte uns direkt ins Gesicht und dann krachte es mit einem Mal laut im Himmel über uns. Baca schrie auf und klammerte sich wieder fest an mich. »Pirum!«

Ich schaute mich um und entdeckte eine Höhle unweit von uns.

»Komm schnell!«, rief ich und wir liefen los.

Prustend suchten wir Schutz im Trockenen.

»Das war eine doofe Idee«, keuchte Baca, die ihren nassen Mantel auswrang.

»Hab dich nicht so, es ist doch nur Regen, es hört sicher gleich auf und dann suchen wir weiter.«

»Nein, ich möchte nach Hause.«

Sie schien beleidigt und auch ich wurde trotzig.

»Ich hab aber Hunger!«

Baca setzte sich schmollend auf einen Stein, wo sie den Kopf in ihre Hände stämmte. Eine Weile blieben wir still und lauschten dem Gewitter. Ich beobachtete meine Freundin, die auf den Boden starrte. Unsere Mütter hatten uns früher scherzhaft Zwillinge genannt. Damals fanden wir das toll, denn es hatte bedeutet, dass Baca und ich unzertrennlich waren. Jetzt wurde mir bewusst, wie unterschiedlich wir uns in den letzten Monaten entwickelt hatten.

Auch ich setzte mich auf einen Felsen und beobachtete das Unwetter vor der Höhle. Als sich das Wetter nach einer Weile allmählich wieder beruhigte, stand ich auf.

»Komm, es hat fast aufgehört.«

Wir verließen die Höhle. In dem Moment brach die Sonne durch die Wolkenwand und ließ jeden einzelnen Regentropfen im Wald funkeln. Die Luft schien so klar wie noch nie und die Vögel fingen wieder an zu zwitschern. Mit einem Lächeln atmete ich den Geruch nach frischem Regen und nassem Laub ein. Da hörte ich ein Geräusch und hielt inne.

»Was war das?«, fragte Baca.

Ich hielt den Atem an und lauschte. Es hörte sich wie ein Rufen an, doch es war keine Acernusstimme. Baca klammerte sich wieder ängstlich an mich, während ich aufmerksam versuchte, die Richtung des Geräuschs ausfindig zu machen.

»Vielleicht ist es ein Eris«, flüsterte meine Freundin.

»Nein, so hört sich kein Eris an«, versicherte ich ihr, das konnte ich inzwischen guten Gewissens sagen.

»Komm«, forderte ich Baca auf, aber sie hielt mich zurück.

»Nein! Was ist, wenn es ein Aviskrieger ist?«

»Quatsch!«, meinte ich nur und lief los.

Ich musste wissen, was das für ein Geräusch war. Baca folgte mir, bis wir an einer Gruppe von abgeernteten Birnenbäumen ankamen, die uns zu einer Lichtung führten. Das Rufen war jetzt deutlich zu vernehmen. Es hörte sich wie ein Tier an!

»Ich bleibe lieber hier«, sagte Baca und hockte sich an einem der Bäume ins Gras.

»Wie du willst.«

Ich lief allein weiter. Meine Neugier war nun vollends geweckt. Behutsam schlich ich auf die Lichtung. Man hätte meinen können, ich hätte aus der Erfahrung mit dem Eris vor einiger Zeit nichts gelernt. Das Gras stand hoch und es gab nur wenige Büsche, die mir Schutz boten. Ich blieb stehen, lauschte und bewegte mich vorsichtig weiter. Das Rufen wurde lauter, es war jetzt ganz nahe! Mit zittrigen Händen lichtete ich die hohen Gräser vor mir. Im Gras vor mir lag eine verletzte Lupvinenkuh! Für einen Moment hielt ich den Atem an. Dann entfernte ich mich leise und lief zurück zu Baca, die mich abwartend anschaute.

»Und? Was ist es?«

»Eine Lupvinenkuh! Sie hat Wunden und leidet.«

»Was?«

»Sie verliert viel Blut. Es scheint, als ob sie von etwas angegriffen wurde.«

Erschrocken schaute sich Baca zu allen Seiten um.

»Ich denke, dass das Tier, was den Lupvin so zugerichtet hat, längst weg ist. Vielleicht wurde es von dem Gewitter verschreckt, ich weiß es nicht. Aber da ist noch etwas! Sie ist hochträchtig!«

Entgeistert starrte Baca erst mich an und dann in die Richtung, aus der das Rufen kam.

»Es ist doch aber Herbst. Ich dachte immer, die Kälber kommen im Sommer zur Welt.«

Das stimmte und ich konnte mir die verspätete Tragzeit dieser Lupvinenkuh nur durch die vielen Wetterumschwünge erklären, die die Tiere verwirrten.

»Lass uns gehen Pirum, wir können nichts für sie tun.«

Doch irgendetwas sagte mir, dass es noch eine Möglichkeit gab.

Baca bemerkte mein Zögern. »Was hast du vor?« Stille, ehe sie begriff. »Nein. Das kannst du nicht und das wirst du auch nicht machen!«, sagte sie entschieden.

»Sie ist hochträchtig, das Kalb ist sicher schon so weit. Es wird ebenfalls sterben, wenn wir es nicht rausholen.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen, das Rufen wird schwächer.«

»O nein, o nein, wie furchtbar.«

Ich seufzte ungehalten, denn Baca war mir keine große Hilfe. Schnell lief ich zurück zur Lupvinenkuh. Baca folgte mir mit einigen Schritten Abstand, aber als sie das verletzte Tier sah, drehte sie sich weg und schnappte nach Luft. Es war wirklich übel zugerichtet. An seinem Hals klaffte eine große Wunde und das Blätterkleid war blutverschmiert. Die Lupvinenkuh war schon so geschwächt, dass sie uns kaum mehr wahrzunehmen schien.

»Wir müssen sie von ihrem Leid erlösen«, hörte ich Baca hinter mir sagen. Ich suchte in meiner Tasche nach dem kleinen Beil, das ich immer bei mir trug, um Wurzeln und Obst leichter ernten zu können, sollte sich mir die Gelegenheit dazu bieten. Ich drehte mich zu Baca um, die mich erwartungsvoll anschaute und dann nickte. Vorsichtig ging ich noch einen Schritt näher auf die Lupvinenkuh zu. Mit zitternden Händen stand ich vor ihr. Plötzlich wurde mir eiskalt.

»Los, mach schon«, drängte Baca.

Aber die Sekunden und Minuten verstrichen, in denen ich wie festgefroren stehen blieb. Das Tier hatte währenddessen aufgehört, zu rufen. Die Atmung war flach geworden, die Zunge hing aus seinem Maul und die Augen waren weit geöffnet. Längst hatte die Lupvinenkuh den Kampf gegen den Tod verloren. Doch dieser war erbarmungslos und ließ sich Zeit. Es vergingen weitere qualvolle Minuten, in denen ich dem sterbenden Tier tatenlos zusah. Baca hockte inzwischen wieder mit etwas Abstand im Gras und sagte keinen Ton. Irgendwann stand die Sonne schon recht tief. Ich wusste nicht, wie lang ich so vor dem Tier verweilt hatte, aber als ich das nächste Mal in die Augen der Lupvinenkuh schaute, war der Glanz in ihnen verschwunden. Baca kam wieder näher und legte eine Hand auf meine Schulter.

»Komm, wir gehen nach Hause.«

»Nein!«, sagte ich, den Tränen nahe.

»Wir können doch gar nichts mehr machen.«

»Ich lasse das Baby nicht sterben. Geh und hol ein paar trockene Decken von zu Hause und sag niemandem ein Wort.«

Baca blieb unschlüssig stehen. Anscheinend wusste sie nicht so recht, ob ich nun vollends verrückt geworden war oder es ernst meinte.

»Nun lauf schon!«, rief ich.

Baca rannte los. Fieberhaft überlegte ich, wie lange ein Kalb im Körper der toten Mutter überleben konnte. Ich kniete mich neben das Tier und legte meine Hände auf den dicken Bauch. Noch war der leblose Körper warm. Ich versuchte, ein Lebenszeichen von dem ungeborenen Kalb zu erfühlen. Vielleicht lag es an der Schicht aus Laub und Fell, dass ich nichts spürte, oder aber das Baby war längst gestorben.

Die Abendsonne tauchte den Wald in ein feuerrotes Farbenspiel. Ich atmete einmal tief durch und fuhr mit meiner Hand über den Bauch der Lupvinenkuh, um zu erfühlen, wo ich schneiden konnte. Dann tat ich den ersten Schnitt. Blut rann mir entgegen. Unbeirrt schnitt ich weiter, vorsichtig, um das Kalb nicht zu verletzen, sollte es noch leben. Ich erkannte eine dicke Schicht, hinter der ich das Baby vermutete, und die ich jetzt durchtrennte. Kleine Hufe fielen mir entgegen. Nach dem ersten Schreck griff ich entschlossen nach ihnen und versuchte, das Kalb aus dem Leib der Mutter zu ziehen. »Komm schon«, keuchte ich, denn ich befürchtete, dass meine Kraft nicht ausreichen würde, aber dann endlich kam der Körper des Kalbs zum Vorschein und schließlich fiel das Neugeborene vor meine Füße. Erschöpft sank ich ins Gras und starrte mit großen Augen das Baby an. Es war winzig und nass und bewegte sich nicht. War es tot?

Da gab es einen Laut von sich. Schnell hockte ich mich zu ihm, durchtrennte die Nabelschnur und zog dann meinen Mantel aus, um das Kalb trocken zu rubbeln. Ich hoffte, dass ich ihm genug Wärme spenden könnte, bis Baca zurückkäme. Die Sonne war bereits untergegangen und der kühle Nebel eroberte sich sein Gebiet zurück. Ich schaute zu den Birnenbäumen und dann endlich erkannte ich meine Freundin in der Ferne. Sie rannte auf mich zu und fiel wenig später keuchend ins Gras. Wortlos reichte sie mir die Decke, in die ich das Lupvinenbaby einwickelte.

»Du hast es geschafft, Pirum.«

»Es braucht Muttermilch, wir müssen zum Zuchtstall.«

Gemeinsam hoben wir das Kalb hoch, um es nach Hause zu bringen.

Nachdem die Leute von dem Lupvinenkalb erfahren hatten, wurde es die Attraktion. Der Krieg schien für einen Moment vergessen und für viele war es eine Art gutes Omen für bessere Zeiten. Im Zuchtstall kümmerte man sich gut um das Jungtier; es bekam Lupvinenmilch, Gesellschaft und ich besuchte es regelmäßig, denn ich wollte helfen, wo ich nur konnte.

In den nächsten Tagen schlief ich schlecht. Bis spät in die Nacht hinein waren die Kampfschreie aus dem Ausbildungszentrum zu hören, wo die Nachhut an Kriegern ausgebildet wurde. Solis sah ich in dieser Zeit nicht mehr wieder.

Ich spürte das alte Buch unter meinem Kopfkissen, das noch immer so viele unentdeckte Geheimnisse für mich bereithielt. Morgen wäre es so weit und alle fähigen Männer unseres Stammes müssten in den Krieg ziehen. Insgeheim wusste jeder, dass die wenigen Tage der Ausbildung für die Jüngsten unter ihnen deutlich zu kurz waren und dass sie einen Ernstfall nur mit Glück überleben würden.

In dieser Nacht schlief ich auf meinem von Tränen durchnässten Kissen ein. Am Morgen darauf herrschte eine gedrückte Stimmung auf dem großen Hauptplatz, wo die Abschiedsfeier stattfand. Die Kinder hatten schulfrei und die Frauen und wenigen Männer, die hierblieben, mussten nicht zur Arbeit. Schmuck aus getrockneten Blumen und farbenfrohen Blättern zierte den Platz. Man nahm gern die bescheidenen Speisen, die angeboten wurden, und trank auch etwas Heidelbeerpunsch. Doch all das konnte über die vielen bedrückten Gesichter der Bewohner, die die traurige Situation offenbarten, nicht hinwegtäuschen. Die Vögel zwitscherten an diesem sonnigen und trockenen Herbsttag in den Baumkronen, aber über der Abschiedsfeier hing ein tiefschwarzer Schleier der Trauer. Und als würde unser Schöpferbaum ebenfalls weinen, fielen seine Blätter zum ersten Mal in diesem Jahr.

Ich hatte nicht vorgehabt, zur Feier zu gehen, und auch meine Eltern wollten zunächst die Zeremonie für die jüngsten Krieger nicht unterstützen. Aber wir entschieden uns doch dazu, sie zu verabschieden, um ihnen Mut und Hoffnung zuzusprechen, die helfen sollten, die Zeit durchzustehen. Wir waren damit nicht die Einzigen, es war voll auf dem Platz. Jeder wollte Familie, Freunde und Nachbarn feierlich entlassen.

In der Menge entdeckte ich Fulgur und lief zu ihm.

»Hallo Fulgur.«

»Tag.«

»Was machst du hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen, du hast doch gar keine Brüder, die in den Krieg ziehen. Genau wie ich, meine sind da ja schon längst.«

Er schaute mich nicht an, doch sein Gesichtsausdruck war finster. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also blieb ich einen Moment stumm neben ihm stehen.

Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte auch in den Krieg.«

»Sei froh, dass du zu jung bist und nicht eingezogen wirst.«

Ungehalten wandte er sich mir zu. »Dann wäre ich zumindest für was nützlich! Ach, warum rede ich überhaupt mit dir?«

Schnellen Schrittes lief er davon. Ich blieb allein in der Menge der Leute stehen und betrachtete traurig die vielen jungen Krieger, deren Gesichter blass und müde aussahen. Ihre Schutzanzüge aus dicker Schlangenhaut glänzten in der Morgensonne. Wie ich die Soldaten reihum anschaute, erkannte ich die schönsten Augen von allen! Sonnengelb blitzten sie aus der Menge hervor, doch der Rest seines Gesichtes sah genauso mitgenommen aus wie das der anderen. Während der Minister eine schnulzige Rede über Tapferkeit und Ehre hielt, ließ ich Solis nicht aus den Augen. Aber als sich der Trupp auflöste und die einzelnen Krieger zu ihren Familien gingen, um sich zu verabschieden, verlor ich ihn in der Menge. Die Soldaten sahen in ihrer Rüstung alle gleich aus. Jetzt liefen sie zu den einsatzbereiten Lupvinen. Die Körper der Tiere zierten große und robuste Schildkrötenpanzer und ihre Köpfe waren mit dicker Schlangenhaut bedeckt, sodass nur ihre Augen und Nüstern freilagen. Die Rüstung verlieh den Tieren ein gefährliches Aussehen. Kannte man diese liebevollen Wesen nicht, konnte man vor ihrem jetzigen Anblick Angst bekommen. Und das war im Krieg auch nötig. Ungeduldig scharrten sie mit den Hufen, sie merkten, dass etwas in der Luft lag. Sie hatten ein jahrelanges Training hinter sich und würden ihre Soldaten mit ihrem Leben beschützen, wenn es sein musste.

Die Krieger saßen auf den Lupvinen auf und bekamen Pfeil und Bogen gereicht. Da entdeckte ich Solis wieder! Schnell bahnte ich mir einen Weg durch die Leute und rannte auf ihn zu.

»Solis!«

Verwunderung trat auf sein Gesicht, gerade als er die ihm gereichten Waffen entgegennahm.

»Pirum! Was machst du denn hier?«

Ich blickte zu ihm hoch.

»Ich musste mich doch von dir verabschieden.«

»Es tut mir leid, dass ich dir die Geschichte über die Edelsteine nicht mehr erzählen konnte«, meinte er in der allgemeinen Unruhe. Ich nickte und versuchte, die aufkommenden Tränen hinunterzuschlucken. So viele Dinge, die ich ihn fragen wollte, so wenig Zeit. Ich biss mir auf die Lippe und schaute stumm zu Boden.

»Geh zu unserem Heiler, Fumigant. Er ist der Stammesälteste und kennt alle Legenden unseres Volkes«, riet Solis.

»Ich kenne ihn!«

Das Horn ertönte, es war für die Soldaten Zeit aufzubrechen. Die Armee setzte sich in Bewegung.

»Warum haben dich deine Eltern Solis genannt?«, war meine letzte Frage an ihn, die mir in den Sinn kam.

»Was glaubst du denn?«, sagte er und zwinkerte mir aus sonnengelben Augen zu. In dem Moment wusste ich, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich ihn sah.

Schnell ging ich aus dem Weg und stellte mich an den Rand zu den anderen. Die Leute weinten. Mütter, die ihre Söhne verabschiedeten, Kinder ihre Brüder, Nichten ihre Onkel und ich war dankbar, dass mein Vater nicht erneut mitziehen musste.

Das Horn erklang im Sekundentakt, genau zwölfmal, ehe die Armee hinter dem nächsten Hügel verschwand. Die Abschiedsfeier war vorbei, die Familien gingen nach Hause. Viele würden ihren Kummer in die Kissen weinen, manche würden sich schlafen legen und es würde garantiert lange dauern, ehe wieder so etwas wie Normalität herrschen würde, wenn das in Zeiten wie diesen überhaupt möglich war.

Meine Eltern konnte ich nicht finden, bestimmt waren auch sie heimgekehrt. Ich wollte noch nicht nach Hause, wo ich mit meinen Gedanken allein sein würde, also machte ich mich auf den Weg zum Zuchtstall, dem einzig friedlichen Ort an diesem traurigen Tag. Mein kleiner Lupvin lag im Laub neben seiner Ziehmutter und seinem Adoptivgeschwisterchen. Offiziell gehörte er der Regierung, aber zwischen uns war ein unsichtbares Band geknüpft worden, als ich ihm an jenem Tag das Leben rettete, bevor es überhaupt begonnen hatte.

Ich betrat die Box und hockte mich neben das Kalb, um es zu streicheln. Es hatte den Leuten in den letzten Tagen Hoffnung und Zuversicht geschenkt, jetzt lag es im sonnendurchfluteten Laub und döste, unwissend, in welch schrecklicher Welt wir uns befanden. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.

»Lux!«
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Ich war neben Lux eingeschlafen und es war inzwischen Nachmittag, als ich mit einem leisen Gähnen aufwachte. Sofort bemerkte ich, dass etwas mit Lux nicht stimmte! Er lag mit geschlossenen Lidern und schneller Atmung im Laub neben mir und aus seinen Nüstern drang gelber Schleim. Ich sprang auf und rannte los, um unseren Heiler, Fumigant, zu suchen. Ich fand ihn im Hauptstall nebenan, wo er einen altersschwachen Lupvin behandelte. »Bitte kommen Sie, irgendetwas stimmt mit dem Kalb nicht.« Ich rannte zurück und ließ mich neben Lux zu Boden gleiten, wo ich seinen schwachen, kleinen Kopf in meinen Schoß bettete. »Was hat er denn nur?«, fragte ich unter Tränen, als Fumigant neben mir erschien.

Der Heiler trat näher, um Lux zu begutachten. Er schaute ihm in die Augen, den Rachen und holte dann aus seiner Tasche allerlei Tinkturen und Kräuter heraus, die er im Laub vor sich ausbreitete. »Er hat einen Infekt«, murmelte er.

»Aber warum so plötzlich?«

Ich beobachtete, wie Fumigant die Kräuter in ein Fläschchen mit Flüssigkeit füllte.

»Das kann bei einem jungen Lupvin mit seiner Vorgeschichte schon einmal passieren. Er braucht jetzt viel Ruhe, Wärme und ein wenig hiervon.« Er hielt mir die fertige Kräutermischung entgegen.

»Was ist das?«

»Eine äußerst wohltuende Tinktur aus Kamille, Sonnenhut und Ringelblume«, sagte er und träufelte ein wenig von der Medizin auf Lux’ Nüstern. »Dreimal täglich muss er damit behandelt werden, sowohl innerlich als auch äußerlich.«

»Das mache ich.« Ich nahm ihm die Tinktur ab.

Fumigant lächelte. »Ich habe auch gar nichts anderes vermutet.«

Er packte seine Medizintasche und verabschiede sich.

Ich holte eine der Decken, die im Stall bereitlagen, um Lux darin einzuwickeln. Der Abend kam und schließlich auch die Nacht.

Die nächsten Tage blieb ich im Stall, aus Sorge, Lux würde etwas zustoßen, wenn ich nicht bei ihm wäre. Immer wieder wachte ich des Nachts auf, um mich zu vergewissern, dass er noch lebte. Ich schwänzte die Schule, die ohne Professor Viridi und den Oberschülern ohnehin nicht mehr dieselbe war. Mit dem Fortgehen der jüngsten Krieger war auch jegliche Normalität gegangen, wenn es so etwas zuvor überhaupt gegeben hatte.

Baca berichtete mir, dass die Mädchen inzwischen die Handwerkskunst erlernten, was untypisch für Erstklässler war, aber es schien immer wichtiger zu werden, Tauschgegenstände herstellen zu können. Hingegen wurden die Jungen schon jetzt in Kampfkunde unterrichtet, was erst ab dem dritten Jahr Teil des Lehrstoffes war. Ich dachte an Fulgur, der Krieger werden wollte, und was es bedeutete, dass er schon jetzt die Theorie lernen musste.

Die bedrückte Stimmung schien Teil unseres Lebens geworden zu sein und nicht einmal meine Eltern protestierten mehr, wenn ich die Nächte im Stall verbrachte. Mutter brachte mir täglich ein Lunchpaket und setzte sich eine Weile zu mir. Oft schauten auch Baca oder andere Besucher im Stall vorbei, die dem Kalb Genesung wünschten. Aber so schnell die Begeisterung für das Lupvinenbaby gekommen war, so rasch verschwand diese wieder, als sich herumgesprochen hatte, dass es krank war. Jetzt glaubte keiner mehr an ein gutes Omen, im Gegenteil. Manche sahen in dem Kalb einen pechbringenden Boten aus dem Reich der gefallenen Krieger. Und so war ich die meiste Zeit über allein bei Lux.

Es regnete viel, um im nächsten Moment wieder Platz für Sonnenschein zu machen. Und dann wurde das verrückte Herbstwetter eines Tages von einem plötzlichen Schneesturm abgelöst. Die Fenster im Stall wurden gestopft und die Öfen befeuert. Täglich benetzte ich Lux’ Nüstern mit der Kräutertinktur und gab ihm ein paar Tropfen auf seine Zunge. Lux sah erbärmlich aus. Er trank kaum Muttermilch und wirkte abgemagert. Die Decke, in die er gewickelt war, schien von Tag zu Tag größer zu werden.

»Pirum.«

Mutter stand vor mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mit einer warmen Suppe vorbeigekommen war. Auch diese war von Tag zu Tag wässriger geworden.

»Geh ein wenig an die frische Luft, das wird dir guttun.«

Ich schaute sie aus müden Augen an und sie sprach weiter: »Du bist seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen. Dein Vater und ich vermissen dich.«

Doch ich wusste, dass ich erst wieder nach Hause kommen würde, wenn der kleine Lux gesund oder tot war, etwas anderes kam für mich nicht in Frage.

Die Tage wurden stetig kürzer und kälter. Der Schneesturm vor einiger Zeit war nur der Vorbote eines harten Winters gewesen. Fumigant sah regelmäßig nach Lux, so auch heute.

»Er sieht schon viel besser aus«, bemerkte er. »Das hast du gut gemacht, Pirum. Aber er braucht weiterhin die Medizin und deine Pflege.«

Ich nickte erleichtert. Erst am Vorabend hatte Lux endlich wieder zu trinken begonnen. Kurz nachdem Fumigant gegangen war, besuchte mich Baca.

»Pirum! Das musst du dir ansehen!«, rief sie und rannte sogleich wieder davon. Ich warf einen Blick auf Lux, der im Laub lag und mich mit wachen Augen anschaute, dann folgte ich meiner Freundin hinaus in den Schnee, der schnell meine Schuhe durchnässte. Mich fröstelte es, sodass ich die Arme vor der Brust verschränkte. »Wohin gehen wir?«

»Du wirst staunen!«, raunte Baca und erweckte damit meine Neugier. Ich kannte den Weg, auf dem sie mich entlangführte. Es war der Pfad zum Clubbaum - ein hohler Baum, der uns Kindern als geheimer Rückzugsort diente. Ich war selten dort, denn die Treffen waren langweilig und meistens hatten wir Mädchen nichts zu sagen. Meine Neugier wechselte in Enttäuschung, als wir vor dem Eingang hielten.

»Was wollen wir hier?«

Baca schmunzelte vergnügt. »Du wirst schon sehen.«

Sie nahm meine Hand und zog mich hinter sich her, hinein in den Baum. Im Innern brannte ein Feuerchen, um das Kinder saßen und sich wärmten. Ein paar von ihnen kannte ich, darunter auch Fulgur. In den vergangenen Wochen schien er an Gewicht verloren zu haben, sein Mooskleid wirkte blass und alte und frische Verletzungen zierten sein Gesicht, die von spielerischen Kämpfen herrührten, wie ich vermutete. Er sah erbärmlich aus!

Das Gleiche schien er über mich zu denken, denn er schaute mich ebenso überrascht an. Tatsächlich konnte ich gut mit ihm mithalten, nur die Verletzungen, die hatte ich nicht. Dafür war mein Mooskleid unter meiner Winterkleidung unglaublich zerzaust und ich war heilfroh, dass er das nicht sehen konnte.

»Du siehst furchtbar aus, Pirum.«

Ich rümpfte beleidigt die Nase. »Danke, gleichfalls.«

Dann setzte ich mich zu den anderen ans Feuer.

»Also? Was gibt es so Wichtiges, was ihr mir zeigen wolltet?«

Baca schaute Fulgur und die übrigen Kinder an, in der Hoffnung, jemand würde das Wort ergreifen.

»Wir haben Samen gesät«, flüsterte ein Mädchen neben mir.

»Was?«

»Wir haben in Tongefäßen und Flechtkörben Samen gesät«, bestätigte Baca.

Irritiert schaute ich in die Runde.

»Ihr wisst, dass das verboten ist.«

Fulgur stöhnte. »Du würdest wohl lieber verhungern!«

Er stand auf, um in den hinteren Bereich des hohlen Baumes zu verschwinden. Auch wenn mir Regeln nicht wichtig waren, so stimmte es, dass es für unwissende Acernen verboten war, Pflanzen zu säen. Das war die Arbeit der Waldwirtschaftler, denn die Pflanzen auf ATIA waren sensibel und eigenwillig. Es war schwierig, beinahe unmöglich, sie zu kultivieren, und es bedurfte der richtigen Pflege, sonst konnte es zu dauerhaften Schäden und Missernten kommen.

Fulgur kam mit einem großen Tontopf zurück, in dem sich ein Strauch befand. »Hier, schau. Das ist eine Jungpflanze, die wir vor einigen Wochen gesät haben.«

Er klang stolz, doch ich grunzte amüsiert, als ich den mickrigen Strauch sah.

»Und der soll unsere ganze Stadt versorgen?«

»Ich wusste, dass du uns nicht ernst nimmst«, sagte Fulgur bitter und stellte den Tontopf auf den Boden.

»Es dauert zwei Jahre, bis ein Strauch Beeren trägt!«, erklärte ich, denn offensichtlich war ihm das nicht klar.

Er schenkte mir einen grimmigen Blick, ehe er mich an die Hand nahm und mich vom Boden hochzog. »Hey!«, beschwerte ich mich über die grobe Geste. Stolpernd folgte ich Fulgur, der mich hinter sich herzog. Unbeirrt lief er tiefer in den hohlen Baumstamm hinein. »Dir wird das Lachen gleich vergehen, warte nur ab«, sagte er und ich wusste nicht, ob es ein Versprechen oder eine Drohung war.

Der Gang wurde dunkler und ich hatte Schwierigkeiten, überhaupt noch etwas zu erkennen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Fulgur zu vertrauen. Aber wenig später schon, schimmerte ein Licht am Ende des Ganges und als wir dort ankamen, tat sich vor uns ein unterirdischer Hohlraum auf. Mir blieb glatt der Atem weg, als ich die Höhle sah. Sie war mit zahlreichen Pflanzen und Sträuchern bedeckt, die in Tontöpfen und Flechttaschen auf dem Boden verteilt standen und an den Wänden hingen. Es brannten Feuerstellen, die dem Raum Wärme und Licht schenkten, doch das meiste Licht kam von der Höhlendecke selbst. Zunächst erkannte ich nicht, was diese kleinen, leuchtenden Punkte waren, die die Decke sprenkelten, bis mir Fulgur erklärte, dass es Leuchtkäfer seien. Zu Tausenden erhellten sie den unterirdischen Raum.

»Toll, oder? Die Käfer scheinen die Wärme des Feuers zu mögen. Sie überwintern hier im Baum und leuchten den ganzen Tag, somit spenden sie den Pflanzen genügend Licht zum Wachsen. Zusammen mit der Wärme des Feuers gedeihen sie in Rekordzeit.«

Fulgur führte mich an den Stauden vorbei.

»Im nächsten Sommer wird das Sonnenlicht durch die verwurzelte Decke brechen und den Pflanzen genügend Vitamine und Nährstoffe zum Weiterwachsen geben«, erklärte er weiter.

Ich schaute mir die Höhlendecke genauer an. Sie war nicht aus Erde oder Fels, sondern bestand aus einem Wurzelgeflecht der umliegenden Bäume. Hier und da konnte ich durch die Wurzeln blicken und den Himmel sehen.

»Timidus hat Düngervorräte von den Bauern geklaut«, sagte Fulgur und erst jetzt bemerkte ich den Jungen, der in unsere Klasse ging und damit beschäftigt war, den Boden einiger Stauden zu lockern.

»Etwas weiter hinten züchten wir Gräser und hier die größeren Sträucher. Sie sind innerhalb weniger Wochen gewachsen und heute haben wir die ersten Blüten entdeckt.«

Fulgur klang unheimlich stolz und ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war. Meine Augen funkelten im Licht der Käfer und ein Lächeln schob sich auf meine Lippen. Es kam mir vor, als stünde ich im Sommerwald, während draußen in Wirklichkeit der Schnee aus schweren Wolken fiel.

»Und das ist längst nicht alles!«, meinte Fulgur euphorisch. »Weißt du noch, als wir hier in der Nähe ein Bienennest entdeckt haben?«

Ich erinnerte mich. Damals hatten wir den Bienen ihren Honig geklaut und musste mir ein Schmunzeln verkneifen, als ich an Fulgurs geschwollenes und mit Pusteln übersätes Gesicht zurückdachte. An ihm hatten sich die Insekten am meisten gerächt.

»Die Bienen gibt es noch immer«, erzählte er. »Sie überwintern genau wie die Leuchtkäfer hier in dem Baum und haben Unmengen an Honig hergestellt.« Er lief zu einem Bienenstock, der tief von der Decke hing. Mit geschickten Fingern stibitzte er eine Wabe und reichte sie mir. Augenblicklich lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Mit dem Honig, den Beeren und den Gräsern kommen wir durch den Winter.«

»Wir müssen den anderen davon erzählen!«

Sofort änderte sich Fulgurs Gesichtsausdruck.

»Wie du schon meintest, es ist verboten und diese kleine Höhle kann unmöglich unseren ganzen Stamm versorgen. Du bist dumm und naiv, Pirum.«

Auch ich schob nun die Augenbrauen zusammen. Solche unsensiblen Worte konnten nur von ihm kommen. Ich machte auf dem Absatz kehrt, lief den dunklen Gang zurück, vorbei an Baca und den anderen und verließ den Clubbaum. Ich stapfte durch den Schnee zum Stall zurück und hing meinen wütenden Gedanken nach. Fulgur trug sein Herz auf der Zunge, ohne Angst davor zu haben, was er mit seinen Worten in einem anrichten konnte.

Ich betrat den Stall, wo mich eine Überraschung erwartete! Lux stand zum ersten Mal seit langer Zeit auf eigenen Beinen und schaute mich erwartungsvoll an. Meine schlechte Laune war schlagartig verflogen. Mein Lupvinenbaby würde es schaffen und genesen, da war ich mir nun ganz sicher.

Trotz der Freude über diesen Erfolg überschattete der Hunger weiterhin unsere Siedlungen. Ich ließ mich nicht mehr im Clubbaum blicken, mein Stolz war zu groß. Baca berichtete mir einige Zeit später, dass die Sträucher und Gräser bereits Früchte und Körner trugen.

»Sie haben kaum Geschmack, aber wir schlagen uns trotzdem reihum die Bäuche voll«, sagte sie.

Ich musste zugeben, dass ich auf die Leckereien und die gefüllten Mägen neidisch war, doch ich brachte es nicht fertig, Fulgur nach den Köstlichkeiten zu fragen.

»Ich kann dir welche mitbringen«, schlug Baca vor.

»Ach nein, lieber nicht.«

In Wahrheit waren vor einigen Tagen die Essensrationen so weit gekürzt worden, dass es zu Hause inzwischen nur noch wässrige Suppen gab. Oft verzichteten meine Eltern auf das Abendbrot und tranken stattdessen einen Kräutertee. Auch das Tauschgeschäft brachte kaum mehr etwas, denn jeder hatte Hunger und behielt sein Essen für sich und die Familie. Schließlich stellte auch der Zuchtbetrieb seine Arbeit ein. Es gab zu wenig Nahrung für die Lupvinen und vor allem die Kühe mit ihren Kälbern brauchten nahrhaftes Futter. Noch nie in der Geschichte der Acernen war es vorgekommen, dass die Lupvinenzucht eingestellt worden war, und inzwischen wurden die Tiere mit Rinde zugefüttert, um sie über den Winter zu bekommen. Aufgrund der Kälte und des knappen Nahrungsangebots verstarben in letzter Zeit häufiger alte und kranke Tiere.

An einem Abend saßen meine Eltern und ich um die Feuerstelle im Wohnbereich unserer Baumhöhle, als mir das Legendenbuch wieder einfiel! Bevor Solis vor einigen Monaten aufgebrochen war, hatte er mir den Tipp gegeben, Fumigant danach zu fragen. In all der Zeit, in der ich im Stall gewesen war, hatte ich das Buch vollkommen vergessen! Sofort sprang ich auf und holte das Buch unter meinem Kissen hervor. Dann machte ich mich auf den Weg zu Fumigant. Der Heiler wohnte nicht wie wir anderen in Baumhöhlen, sondern in einer kleinen Hütte aus Holz, die aussah, als würde sie jeden Augenblick auseinanderfallen. Acernen waren zwar geschickt in der Handwerkskunst, aber keine Häuslebauer. Windschief stand die Hütte etwas abseits des großen Sees, wo ich mir meinen Weg durch den dichten Schnee bahnte. Es war früher Abend und dämmerte bereits, aber durch die Ritzen von Fumigants gestopften Fenstern sah ich Licht brennen.

An der Tür angekommen, klopfte ich und nur wenig später erschien der Heiler mit müdem Gesicht im Türrahmen.

»Oh, die kleine Pirum. Was führt dich denn um diese Zeit hierher? Stimmt etwas nicht mit dem Lupvinbaby?«

»Nein, dem geht es gut, ich möchte zu Ihnen! Habe ich Sie gestört?« Neugierig lugte ich an ihm vorbei ins Innere des Häuschens.

»Nein, du störst nicht. Ich bin ohnehin gerade vor meinem Buch eingenickt. Komm herein.«

Ich betrat die urige Hütte, die schlicht eingerichtet war. Es gab einen Schlafplatz, der mit einem Vorhang vom Rest des Raumes getrennt war, eine Feuerstelle, einen Tisch mit zwei Stühlen und ein riesiges Regal! Es führte krumm an der gesamten Wand entlang und beherbergte Töpfchen, Fläschchen, Kästchen und Unmengen an Büchern. Der Duft nach Kräutern und Tinkturen lag in der Luft, weshalb ich mich sofort wohlfühlte.

»Wie kann ich dir helfen?« Fumigant musterte mich über seine Halbmondbrille. Für einen Augenblick fragte ich mich, wie alt er sein mochte.

»Ich habe ein Buch, das ich nicht ganz verstehe.«

Ich reichte ihm das Legendenbuch, das er in seine runzeligen Hände nahm und dann sachte über den Einband strich. Ein ehrfürchtiges Lächeln erwachte auf seinen Lippen zum Leben.

»Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen!«

»Erzählen Sie mir etwas darüber?«

Er schmunzelte. »In diesen traurigen Zeiten kommt mir diese Aufgabe sehr gelegen.«

Mit einem Giggeln setzte er sich an den Tisch. Ich tat es ihm gleich und wartete gespannt, während Fumigant in dem Buch zu blättern begann. Das Licht der Feuerstelle verfing sich auf den uralten Buchseiten und ließ sie noch gelber wirken. Dann schlug der Heiler die erste Seite des Legendenbuchs auf:

***

Kapitel 1

Entstehung

Einst, vor vielen Tausenden von Jahren schon, trafen ein Funke Sonnenlicht und eine Gesteinswolke namens Carus aufeinander. Ein neuer Planet war geboren.

Durch die Verschmelzung entstanden vier Edelsteine. Einer war türkis gefärbt, einer braun und die letzten beiden rot und blau. Es waren die vier Edelsteine der Elemente Wasser, Erde, Feuer und Luft.

Aus den Edelsteinen wurde je eine Gottheit zum Leben erweckt: Aqua, die Göttin des Wassers, Terra, der Gott der Erde, Ignis, der Gott des Feuers und Aeris, die Göttin der Luft.

Sie gaben dem Planeten den Namen ATIA, um die Verbindung der Elemente zu bekräftigen. Sie erschufen Land- und Wassermassen und machten ATIA fruchtbar.

Die Göttin Aqua ließ die Meere und die Seen entstehen, Terra schenkte dem Planeten Wälder und Pflanzen, der Feuergott Ignis formte eine heiße Vulkanlandschaft mit einer Wüste davor und Aeris gab ATIA eine Atmosphäre.

Um ATIA Leben einzuhauchen, gestalteten sie gemeinsam Lebewesen; von den kleinsten Tieren bis hin zu großen Bewohnern. Doch bei der Schöpfung der intelligentesten Art kam es zum Streit zwischen den Elementen. Jede Gottheit hatte andere Vorstellungen darüber, wie diese Spezies zu leben und auszusehen hatte. Aqua wollte Wasserwesen erschaffen, Terra Waldbewohner, Ignis eine Art, die sich mit dem Feuer verbunden fühlte, und Aeris wiederum eine Gattung, die mit der Luft vertraut war. So kam es, dass jede Gottheit für sich ein Gebiet auf dem neuen Planeten beanspruchte, um dort ihre eigene Art zu erschaffen. Die Bewohner im Land der Bäume, die Acernen, waren perfekt an ihre Umgebung angepasst. Ihre Mäntel bestanden aus Moos und sie waren agil und wendig.

Kräftige Körper besaß hingegen das Volk in den Wüstengebieten, dessen Mäntel aus reinem Sand war, der jedoch fester Bestandteil ihres Leibes war.

Das Volk der Avis war von durchschnittlicher Statur und lebte auf steinernen Türmen im Osten ATIAs. Ihre Körper bedeckte ein dichtes Federkleid.

Ganz anders erging es den Wasserbewohnern, den Lacus. Sie waren die einzige Art, die dank ihrer Kiemen und ihrer Lunge sowohl unter Wasser als auch an der Luft atmen konnte. Ihre Leiber bestanden aus Algen und zwischen ihren Fingern spannten sich Schwimmhäute, mit denen sie sich im Wasser schnell fortbewegten. Dies war die einzige Art, die sich dem Wandel der Zeit nicht anpassen konnte. Die Lacus starben aus.

***

Fumigant blätterte weiter. Es folgte ein Lexikon über ATIAs tierische Bewohner und Pflanzenwelt. Da hob der Heiler den Blick und schaute mich über die Ränder seiner Brille an.

»Es ist also wirklich eine Legende!«, hauchte ich.

»Und ein Lexikon.«

Fumigant stand auf, um eine Kanne Tee zu kochen.

»Glauben Sie an die Götter?«

»Glaube ist ein kräftiges Wort, dessen Überzeugung auf deinem Gefühl beruht.«

Ich kräuselte die Nase. »Was bedeutet das?«

»Du kannst nicht immer alles sehen, nicht immer alles berühren, aber das heißt nicht, dass es nicht dennoch da ist. Wie die Liebe zum Beispiel.«

Ich dachte über seine Worte nach und darüber, dass sich die Götter der Elemente zerstritten hatten. Unweigerlich stellte ich mir die Frage, ob die feindliche Gesinnung unter den Völkern ATIAs ihren Ursprung nicht schon viel früher gefunden hatte als bisher angenommen.

Ich blätterte weiter in dem Buch, als mir ein Zettel daraus entgegenfiel. Überrascht griff ich danach. Es war ein alter Artikel aus unserer Tageszeitung, dem Nuntiusblatt.

»Fumigant! Schnell!«, rief ich und hielt ihm den Zeitungsausschnitt hin. »Was steht da?«

Er rückte sich seine Brille zurecht und las den Artikel laut vor:

Nuntiusblatt – Ausgabe 308

Renommierte Astronomen schlagen Alarm!

Ist ATIA dem Untergang geweiht?

Wissenschaftler des Astronomiezentrums in Arbora sind der Auffassung, dass ATIA kurz vor einer Apokalypse stehe. Laut renommierter Astronomen befindet sich ATIA auf tragischem Kollisionskurs mit der Sonne. Demnach wird der Planet im Jahr 150.289 in Flammen aufgehen und alles Leben auslöschen.

»ATIA wird schon vorher das Ausmaß dieses Schicksals zu spüren bekommen«, sagt der Astrophysiker Discite. »Das Leben, wie wir es kennen, wird sich schnell ins Negative wenden. Zunächst wird sich das Wetter verändern. Hitze, Kälte und Stürme, wo sonst keine waren, werden zunehmen. Die extremen Wetterumschwünge werden das Aussterben verschiedener Pflanzen und Tiere zur Folge haben. Es wird zu Nahrungsverknappung in ganz ATIA kommen, bis schließlich die Hitze den Planeten vollkommen austrocknen lassen wird und ATIA untergeht.«

Fumigant legte den Artikel beiseite. Mit leicht geöffnetem Mund und großen Augen saß ich neben ihm. Dann griff ich nach dem Zeitungsartikel, um mir das Porträt des Astrophysikers genauer anzusehen. Er war ein schlaksiger Mann mit einer runden Brille und zerzauster Frisur.

»Ich kann mich an den Physiker erinnern«, sagte Fumigant in sich gekehrt. »Er war später Professor an der Universität und galt als leicht durchgeknallt.« Er gluckste bei der Erinnerung.

»Und was ist dann passiert?«

Fumigant räusperte sich.

»Nun, ich denke, man hat ihm nicht geglaubt. Er führte ein Einsiedlerleben, hatte nicht viele Kontakte.«

Nachdenklich betrachtete ich den Mann auf dem Bild, als mir eine Idee kam. »Wir müssen den Artikel der Regierung zeigen!«

»Ich bin mir sicher, dass diese schon längst von seiner Existenz weiß.«

»Aber warum hat man nichts unternommen?«

»Ich weiß es nicht, kleine Pirum.« Fumigant seufzte. »Wie soll man auch einen Planeten retten, der dem Untergang geweiht ist? Ich bin mir sicher, dass die Regierung Angst und Panik vermeiden wollte.«

Mich konnte nun nichts mehr auf meinem Platz halten. Ich stand auf und lief in der kleinen Hütte auf und ab.

»Wir haben das Jahr 150.287, das sich dem Ende neigt«, ordnete ich meine Gedanken. Dann blieb ich entschlossen stehen und schaute Fumigant an. »Ich werde zum Astronomiezentrum gehen!«

Ich lief schon zur Tür, als mich der Heiler zurückhielt.

»Es ist spät, Pirum, das Astronomiezentrum hat geschlossen. Du solltest nach Hause gehen, deine Eltern werden sich Sorgen machen.«

Er hatte recht, heute könnte ich nichts mehr ausrichten und ich wollte meine Eltern in diesen Zeiten nicht unnötig ängstigen. Also nickte ich und verabschiedete mich von Fumigant.

Auf dem Weg nach Hause war ich so aufgeregt, dass ich wusste, ich würde in dieser Nacht kein Auge zutun. Unterwegs hielt ich am Ufer des Sees und blickte zu einer Anhöhe in der Ferne. In der Dunkelheit konnte ich das Astronomiezentrum erahnen und dort würde ich morgen früh sofort hingehen!
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Doch als ich am nächsten Morgen aufwachte, überraschte mich frisch gefallener Schnee in meinem Zimmer! Es hatte über Nacht so heftig geschneit, dass die gestopften Fensterhöhlen die Schneemassen nicht mehr zurückhalten hatten können. Meine Eltern und ich waren den gesamten Morgen damit beschäftigt, den Schnee aus der Baumhöhle zu schaffen und in den Siedlungen sah es nicht besser aus. Der Schnee hatte sie komplett zum Erliegen gebracht. Niemand konnte zur Arbeit oder Schule. Und auch für mich gab es kein Durchkommen zum Astronomiezentrum. Also tat ich das Zweitbeste und holte das Legendenbuch aus seinem Versteck unter meinem Kopfkissen.

Nachdenklich betrachtete ich den Zeitungsartikel. Der Astrophysiker Discite war schon lange tot, aber womöglich konnte mir jemand anderes im Astronomiezentrum weiterhelfen, überlegte ich. Doch es schneite den ganzen Tag so heftig, dass ich die Baumhöhle nicht verlassen konnte. Immer wieder lugte ich durch die Ritzen der neu gestopften Fenster, in der Hoffnung, dass der Schneesturm endlich aufhören würde. Aber das tat er nicht, im Gegenteil. Es schneite die nächsten Tage weiter und von der sonst so heißen Sonne war nichts zu sehen.

***

Kapitel 12 im Legendenbuch

Der elementarische Kalender der Götter

Der elementarische Kalender der Götter ehrt zyklusbedingt jedes Element. Der Frühling gehört dem Element Erde an und symbolisiert Fruchtbarkeit und Wiedergeburt. Im Sommer wird das Element Feuer geehrt, das das Leben verkörpert. Das Element Luft wird im Herbst gefeiert und steht für den Neuanfang. Der Winter ehrt das Element Wasser und gilt als Sinnbild der Geduld.

***

Es dauerte weitere drei Tage, bis es endlich aufgehört hatte, zu schneien, und die Wege freigeräumt worden waren. Sofort lief ich ins Zimmer, nahm die warme Winterkleidung vom Haken, klemmte mir das Buch unter meine Jacke und verließ die Baumhöhle.

Unten angekommen, atmete ich einmal tief durch, sodass sich eine weiße Atemwolke vor meinem Gesicht formte. Klirrend kalt empfing mich dieser neue Wintermorgen. Ich lächelte und lief los. Der Weg zum See war zwar freigeschaufelt, doch es hatte sich auf ihm Eis gebildet, sodass ich Mühe hatte, nicht bei jedem Schritt auf dem glatten Boden auszurutschen. Am See bemerkte ich dann, dass der Zugang zum Waldrand und auch zum Astronomiezentrum noch nicht freigeräumt worden waren. Hier lag der Schnee so hoch, dass es kein Durchkommen gab. Fluchend warf ich das Legendenbuch zu Boden. Da huschte mein Blick zu Fumigants Hütte, die von dieser Stelle aus bereits zu sehen war. Ich griff nach dem Buch, klopfte den Schnee vom Einband und machte mich auf den Weg zu ihm.

»Der harte Wintereinbruch hat uns alle überrascht«, meinte Fumigant wenig später und reichte mir ein Schüsselchen warmen Apfelkompott, das ich dankend annahm. Der Heiler schien bescheiden zu sein, was seine Essensrationen betraf, und mich beschlich ein schlechtes Gewissen, weil er mir sein Kompott überließ.

»Was hältst du davon, wenn ich dir das Lesen und Schreiben beibringe?«, unterbrach er meine Gedanken.

Ich schaute Fumigant über den Rand der Kompottschüssel an und grinste breit. Da ich ohnehin kaum mehr die Schule besuchte und uns Mädchen vielmehr die Handwerkskunst als das Lesen beigebracht wurde, nahm ich seine Einladung gerne an.

Und so geschah es, dass ich die nächsten Tage bei Fumigant verbrachte. Schon in der kurzen Zeit mit unserem Heiler hatte ich das Gefühl mehr gelernt zu haben als in den letzten Monaten in der Schule. Auch die anderen Kinder gingen nur unregelmäßig dorthin und Fulgur sah ich in dieser Zeit kein einziges Mal wieder. Nachmittags hatten wir Mädchen Flechtunterricht, den ich hin und wieder schwänzte, um mit Fumigant zu lernen oder Lux zu besuchen. Dieser war in den letzten Wochen gut gewachsen; seine Flügel gewannen immer mehr an Farbe und Spannweite, während sein restliches Blätterkleid in einem braunen Farbton auf den Frühling wartete. Dann würde es in ein frisches Grün wechseln und seine Babyfarbe verlieren.

Gelegentlich bekam ich mit, wie sich die Erwachsenen über ihre Kinder unterhielten und sich wunderten, dass viele von ihnen kaum Hunger hatten. Ich dachte oft an den leckeren Honig und die Beeren im Clubbaum, weshalb ich oft kurz davor war, der geheimen Beerenzucht einen Besuch abzustatten, aber mein Dickkopf gewann jedes Mal die Oberhand.

An einem dieser Tage saß ich im Stall. Lux’ Kopf, der schon fast zu groß für meinen Schoß geworden war, lag auf meinen Oberschenkeln gebettet. Es war mollig warm, die Öfen im Stall wurden kräftig befeuert. Gedankenverloren blätterte ich im Legendenbuch, als jemand vor mir stehenblieb. Ich hob den Blick und erkannte Fulgur kaum wieder. Damals war er nur ein Schatten seiner selbst gewesen, als er im Clubbaum vor mir gesessen hatte. Dürr und mit blassem Mooskleid hatte er mir an jenem Tag stolz die Sträucher und Stauden gezeigt. Jetzt war er das komplette Gegenteil! Er war großgewachsen, kräftiger und als er mich ansprach, erkannte ich seine Stimme nicht mehr.

»Hallo Birnchen!«, sagte er tief und rau.

Es war nur ein verwundertes Hauchen, das meinen Mund als Antwort verließ. Im Gegensatz zu ihm sah ich so traurig und verloren wie eh und je aus. Doch ich gewann meine Fassung wieder und fragte ihn: »Was willst du hier?«

»Dich besuchen und dir das hier geben.«

Er reichte mir einen Beutel, nach dem ich griff und einen Blick hineinwarf. Erdbeeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren und jede Menge Brombeeren lachten mir daraus entgegen. Unweigerlich lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Fulgur räusperte sich.

»Ich hätte dir schon längst etwas vorbeibringen sollen. Es sind die letzten Beeren dieser Saison, die Sträucher sind abgeerntet.« Er sagte es leise und steckte verlegen die Hände in die Taschen seiner Jacke.

»Nein, es ist meine Schuld. Ich habe deine Beeren nicht verdient.« Ich reichte ihm den Beutel zurück.

Fulgur starrte mich verwundert an. Dann wurde sein Blick zornig. »Kannst du nicht einmal deinen Stolz vergessen?«

Er schlug mir den Beutel aus der Hand und lief schnellen Schrittes davon. Verwirrt schaute ich zu Boden. Die Beeren lagen verstreut im Laub und erweckten Lux’ Neugierde. Und schon fing er an, sie zu vernaschen. Seit einiger Zeit entwöhnte er sich und würde bald keine Muttermilch mehr benötigen. Auch ich sammelte ein paar Beeren. Zwischen wässrigen Suppen, Eintöpfen und jeder Menge Kräutertee hatte ich schon längst vergessen, wie lecker sie waren. Süß und saftig entfalteten sie ihr feines Aroma in meinem Mund, sodass ich selig lächelte.

Am Nachmittag besuchte ich Fumigant. Inzwischen sah ich in ihm einen weisen Großvater, von dem ich nicht nur Lesen und Schreiben beigebracht bekam, sondern auch viel über Heil- und Kräuterkunde lernte. Immer wenn er seine Rezepte, Kräuter und Tinkturen ordnete, stand ich neben ihm und stellte Fragen.

An diesem Tag jedoch blätterte ich im Legendbuch und bemerkte dabei etwas. Das Papier der letzten Seite sah gänzlich anders aus. »Fumigant schau!«, rief ich und hielt ihm das Buch entgegen. »Sieht aus, als wäre das Papier nachträglich hineingeklebt worden.«

»Tatsächlich«, flüsterte er.

Aufgeregt las ich das Kapitel laut vor:

***

Kapitel 34

Die Rettung

Das Jahr 150.289 stellt eine Besonderheit dar. Es wird als das Jahr des Unterganges ATIAs betitelt, ebenso ist es aber auch eines der überaus seltenen Ereignisse, in denen am Neumondtag im Frühjarsmonat Aprilis alle Planeten unseres Sonnensystems in einer Reihe stehen werden. Die freigesetzte Energie wird dann so stark sein, dass man sich diese Kraft zunutze machen kann.

Die Vorfahren der Acernen glaubten an die Gottheiten der vier Elemente und dass sie in Form der Edelsteine noch immer existierten. Zusammen sollen die Steine die größte Energie entfalten können, die auf ATIA herrscht. Findet man die Edelsteine und legt sie in einer Reihe zu den Planeten, muss die erzeugte Energie so gewaltig sein, dass sie ATIA in eine neue Umlaufbahn um die Sonne schicken kann, was die Rettung des Planeten bedeuten könnte.

P.

***

»Also doch!«, rief ich und spürte, wie mir vor Aufregung schwindelig wurde.

Doch Fumigant winkte ab. »Es ist bloß eine Erzählung, Teil eines Märchens über ATIAs Entstehung. Es gibt keinen Beweis für die Existenz der Steine, jedenfalls habe ich noch nie davon gehört oder auch nur einen von ihnen gesehen.«

»Unsere Vorfahren glaubten aber an sie und der Verfasser des Kapitels 34 ebenso. Es ist die einzige Möglichkeit, ATIA zu retten!«

Ich bemerkte Fumigants unsicheren Gesichtsausdruck. Er schien zu überlegen.

»Wenn an dieser Geschichte etwas wahr sein soll«, sagte er schließlich, »dann kann uns nur das Astronomiezentrum weiterhelfen.«

Zwei Tage später war der Weg zum Astronomiezentrum endlich frei. Ich verließ noch vor dem Frühstück unsere Baumhöhle. Ich hatte Mühe, den vereisten Hang am See hinaufzulaufen und als ich oben ankam, schnaufte ich vor Erschöpfung. Das Astronomiezentrum bestand aus dem Planetarium und der Sternwarte, die Teil der astronomischen und astrologischen Fakultät und somit Ausbildungszentrum zukünftiger Wissenschaftler war. Im Gegensatz zu Fumigants windschiefer Hütte waren diese Gebäude fachmännisch erbaut worden, und zwar von den ersten Acernen, die dieses Land schon vor vielen Jahrhunderten besiedelt hatten.

Ehrfürchtig betrachtete ich die Bauten. Das Astronomiezentrum schien wie ausgestorben, niemand war zu sehen. Mein Weg führte mich zur großen Kuppel des Planetariums, die für Besucher geöffnet war. Wir Acernen glaubten an die Sterne und deren Bilder und dass wir fest mit ihnen verbunden seien. Unser ganzes Leben richteten wir nach ihnen aus und schon bald würden wir das winterliche Sternenfest feiern, um das alte Jahr zu verabschieden. Ich freute mich darauf, denn es wäre das erste Mal für mich. Aus Erzählungen wusste ich, dass immer viel bei diesen Festen getanzt und gefeiert wurde.

Ich klopfte an die Pforte des Planetariums, doch es rührte sich nichts. Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrat den dunklen Saal. Abgestandene Luft und der Geruch nach alten Gewölben drangen mir entgegen. »Hallo?«, rief ich, sodass es unter der großen Kuppel schallte.

»Wer ist da?«, wollte eine Stimme wissen.

Erschrocken darüber, dass mir tatsächlich jemand antwortete, schaute ich mich suchend um.

»Pirum.«

»Was willst du?«

Ich schaute in alle Richtungen, konnte aber niemanden entdecken. »Ich möchte mit jemandem sprechen, der mir etwas über unser Sonnensystem erzählen kann«, rief ich.

Eine kurze Pause entstand, ehe mir die Stimme antwortete: »Wir haben heute für Besucher geschlossen, komm ein anderes Mal wieder.«

»Es geht um das Jahr ’89.«

Ein Rumpeln ertönte, ehe das Licht eingeschaltet wurde und den Saal erhellte. Ich entdeckte einen jungen Mann, dessen lange Nase und großen Ohren mir schon von Weitem auffielen und der jetzt die Wendeltreppe hinuntergelaufen kam. Auf der Mitte der Treppe blieb er jedoch stehen, um mich von seinem Beobachtungspunkt aus zu betrachten.

»Was willst du wissen?«

»Nun, ich habe etwas in einem Buch entdeckt.«

Ich holte das Legendenbuch aus meiner Flechttasche. Da lief der Mann so eilig die Treppe hinunter, dass er mir nur wenige Sekunden später gegenüberstand und mir das Buch aus den Händen riss. Sofort vergrub er seine lange Nase in den Seiten, die er durchblätterte.

»Die letzte Seite«, flüsterte ich.

»Kapitel 34«, sagte er, ohne die Seite überhaupt aufgeschlagen zu haben. Stattdessen klappte er das Buch geräuschvoll zu und reichte es mir zurück.

»Ja, was möchtest du darüber wissen?«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er etwas über das Kapitel 34 wusste, geschweige denn, dass er mich ernst nehmen würde. Von seiner Direktheit überrascht, rang ich nach Worten.

»Nun ... was hat es damit auf sich? Ist es wahr?«

Er schnaufte. »Natürlich ist es das.«

Mit großen Augen schaute ich ihn an.

»Sie denken also, dass am Neumondtag im Monat Aprilis 150.289 die Planeten in einer Reihe zur Sonne stehen werden?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Mein Name ist Pulvis, du darfst du zu mir sagen. Und nein, ich denke nicht nur, dass es so kommen wird, ich weiß es. Ich habe es berechnet.«

Entgeistert starrte ich ihn an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. Pulvis lief derweil zum Sitzsaal unter der Kuppel, wo er sich auf einen der gepolsterten Sessel niederließ. Ich folgte ihm.

»Erzähl mir davon! Von deiner Entdeckung«, bat ich ihn.

Pulvis schien nachdenklich, beinahe wehmütig.

»Es ist schon viele Jahre her.«

»Und?«

»Was und?«

»Wie ging es danach weiter?«

Allmählich wurde ich ungehalten, weil man dem seltsamen Kerl jede einzelne Information aus seiner langen Nase ziehen musste.

»Wie soll es schon weitergegangen sein. Das war es. Ende, fertig, aus!«

»Das heißt, du hast einen Weg gefunden, ATIA vor dem Untergang im Jahr ’89 zu bewahren, aber ihr habt nichts dagegen unternommen? Der Regierung von der seltenen Planetenkonstellation erzählt, zum Beispiel. Womöglich hätten sie sich auf die Suche nach den Edelsteinen gemacht.«

Pulvis seufzte und schüttelte ungehalten den Kopf.

»Ich habe es doch versucht, aber niemand glaubte an meine Berechnungen. Ein paar wenige Wissenschaftler standen auf meiner Seite, viele andere waren jedoch der Meinung, dass ich verrückt war.«

»Also gibt es unter den Wissenschaftlern zwei Wahrheiten?«, schlussfolgerte ich.

»Ganz genau. Unabhängig davon hat niemand je einen dieser Edelsteine zu Gesicht bekommen, es gibt keinen Beweis für ihre Existenz. Und da sich die Meinungen über die Planetenkonstellation spalten, hat die Regierung der Mehrheit geglaubt. Mich haben sie aus ihren Kreisen verbannt, wie jeden, der an die andere Möglichkeit glaubte.« Pulvis schnaubte verächtlich. Ich schaute ihn fragend an und er erzählte weiter: »Es kam zu einem Bruch in der Wissenschaftlergemeinde. Die renommierten Wissenschaftler in der Sternwarte blieben unter sich und ich wurde degradiert und darf Besucher durch das Planetarium führen. Für jemanden mit einem Abschluss in Astrophysik ist das kein ehrwürdiger Beruf«, erklärte er mir.

»Also heißt das, dass außer dir niemand an diese Planetenkonstellation glaubt, die die Rettung ATIAs bewirken könnte?«

»Vielleicht ein oder zwei andere Personen, die es natürlich niemals zugeben würden, um nicht auch eine dieser ehrlosen Tätigkeiten ausführen zu müssen.« Pulvis erhob sich aus dem Sitzpolster und schlenderte zu einem Planetenmodell.

Ich überlegte. »Wenn man diese Steine nun finden würde ...«

»Wenn es sie denn gibt!«

»... dann könnte man ATIA an diesem Tag der seltenen Planetenkonstellation retten?«

»Ja! Aber im Grunde ist es egal. Sollten die Steine existieren, ist es unmöglich, sie zu finden, weshalb auch keiner danach sucht.«

»Warum unmöglich?«, bohrte ich weiter.

Pulvis befühlte die Planetenmodelle mit dem Finger.

»Niemand weiß, wo sie sich befinden. Zudem haben wir ohnehin keine Zeit mehr.«

»Das neue Jahr wird in ein paar Tagen anbrechen«, murmelte ich nachdenklich.

»So ist es. Uns bleibt nur etwas mehr als ein Jahr, wenn ATIA überhaupt noch so lange existiert.«

Erschrocken starrte ich ihn an.

»Der Planet ist am Ende. Der kalte Winter ist nur der Vorbote für eine Zeit, die du nicht einmal deinem schlimmsten Feind wünschen würdest! Wenn du mich fragst, genieße die Kälte, solange sie da ist.«

»Aber die Regierung ...«

»Die Regierung«, unterbrach mich Pulvis, »möchte eine Massenpanik vermeiden. Ich gebe dir einen guten Rat: Vertraue nie auf die Regierung! Du siehst ja, was der trottelige Prudentibus verzapft.«

Er fummelte an dem Planetenmodell und schüttelte den Kopf.

»Er schickt die Jüngsten in den Krieg und schafft es nicht, die zurückgebliebenen Familien mit ausreichend Nahrung zu versorgen. Ein Jammer, dass sie unsere Soldaten an der Front verbrennen, als wären sie Holz, wenn ATIA ohnehin am Ende ist. Wir sollten uns besser alle noch ein schönes, restliches Leben machen.«

Da schien Pulvis meinen erschrockenen Gesichtsausdruck zu bemerken. »Aber, es ist ja schließlich nur eine Legende und womöglich trifft das alles gar nicht so zu«, fügte er schnell hinzu.

Ich begriff, dass er in mir nur ein verschrecktes Kind sah und mich beruhigen wollte, doch in mir formte sich ein ganz anderer Gedanke.

Als ich an diesem Nachmittag nach Hause kam, traf mich Mutters strenger Blick. »Du kannst nicht immer so lang wegbleiben!«

»Tut mir leid, Baca und ich haben die Zeit vergessen«, log ich, um unnötigen Fragen auszuweichen. In Wahrheit war ich den restlichen Tag bei Fumigant gewesen, um ihm von meinem Besuch im Planetarium zu erzählen. Mein Magen knurrte. Ich dachte an die Beeren, die Fulgur mir gegeben und die ich unter meinem Bett deponiert hatte. Ich lief ins Zimmer, um sie aus ihrem Versteck hervorzuholen.

Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Mit Pulvis hatte ich mich gleich für den nächsten Morgen im Planetarium verabredet, um noch mehr über die Legende zu erfahren. Allerdings bekam ich am Morgen überraschend Besuch. Baca berichtete mir, dass sich Fulgur am Vortag beim Kampftraining verletzt hatte.

»Seit wann bitte gehen Erstklässler zum Kampftraining?«

Zusammen marschierten wir den Pfad in Richtung Zentrum entlang.

»Es ist freiwilliger Unterricht, der vor einiger Zeit eingeführt wurde«, erzählte sie und folgte mir mit schnellen Schritten.

Ich schnaufte verächtlich. Meine Besuche in der Schule waren unregelmäßig und ich hatte keine Ahnung, was dort alles passierte, aber es gefiel mir ganz und gar nicht.

Als wir wenig später die Krankenstation im Schöpferbaum erreichten, stand ich mit verschränkten Armen vor Fulgurs Bett.

»Was tust du denn hier?«, fragte er.

Mir entging nicht, dass seine Wangen einen rosigen Ton annahmen, fast so, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn hilflos im Bett liegen sah.

»Man sagte mir, du seist verletzt.«

Fulgurs Blick huschte zu Baca, die etwas abseits stand und sich schnell wegdrehte.

»Ich habe mir nur mein Bein verstaucht, das wird schon wieder.« Dann grinste er. »Aber lieb, dass du extra vorbeigekommen bist, Birnchen.«

Nun war ich diejenige, die errötete.

»Du ... Trottel! Kannst du nicht einmal aufpassen?«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ mit klopfendem Herzen die Krankenstation. Ich wollte keine kostbare Zeit mit Fulgur verschwenden, wenn ich diese doch viel besser im Planetarium verbringen konnte.

Pulvis erwartete mich bereits am Eingang und führte mich dann die Wendeltreppe hinauf, zu einer Kammer unter dem Dach, was früher ein Büro gewesen sein musste. Jetzt, da kaum mehr ein Besucher kam, diente es ihm offensichtlich als Bleibe. Das Zimmer war unordentlich, überall lagen Papiere, Sternenkarten, Modelle und allerlei Gerätschaften herum, die ich nicht kannte.

Ich setzte mich auf einen Stuhl und schaute Pulvis mit leuchtenden Augen an. »Ich möchte diese Steine finden!«

»Natürlich möchtest du das«, sagte er trocken.

Er beschäftigte sich mit einer der Sternenkarten, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet waren, und wirkte hochkonzentriert. Ich zog ihm die Karte unter seiner langen Nase weg und erntete prompt einen skeptischen Blick.

»Wie möchtest du das anstellen?«

Ich widmete meine Aufmerksamkeit einem Teleskop neben ihm.

»Wenn es möglich ist, mit diesen Apparaturen ins All zu schauen, dann werde ich doch sicher auch vier Edelsteine auf einem Zwergplaneten finden.«

»Aber diese Teleskope wurden über Jahrhunderte hinweg entwickelt. Wir hatten genug Zeit und arbeiteten mit etwas, das wir kannten.«

Er zog mir die Sternenkarte wieder aus der Hand.

»Aber in gewisser Weise kennen wir die Edelsteine auch. Wir wissen, wie viele es sind und dass sie die gleiche Eigenschaft haben.«

Pulvis hob seinen Blick von der Karte und schaute mich fragend an. »Und die wäre?«

»Energie! Du hast es doch selbst gesagt. Die Steine geben eine unglaubliche Energie ab, also muss man sie spüren können!«

Plötzlich weiteten sich Pulvis Augen und er sprang lachend auf, um mich in seine Arme zu schließen. »Pirum, du bist genial! Wieso bin ich nicht auf diese Idee gekommen?«

Ich grinste. »Manchmal liegt das Offensichtliche gut verborgen.«

Pulvis hielt sich nachdenklich sein Kinn.

»Aber es bleibt dennoch eine schwierige Aufgabe. Sicherlich werden die Steine in ihren jeweiligen Gebieten zu finden sein, doch ATIA ist groß.«

»Es wird nicht einfach werden, aber ich werde das schaffen. Ich muss! ATIA muss gerettet werden, damit sich das Wetter erholen kann und wenn das geschieht, findet auch der Krieg um Nahrung ein Ende.«

»Du meinst das wirklich ernst!«

Entschlossen blickte ich Pulvis an, sodass es keine Worte mehr brauchte. Er drehte sich zu einem Regal um und suchte eilig diverse Sternenkarten und Unterlagen zusammen. An einem Orrery, einem Planetenmodell, erklärte er mir, worauf ich achten musste.

»Wenn meine Berechnungen stimmen, werden die Planeten im Frühjahr nächsten Jahres, am Neumondtag im Monat Aprilis, in einer Reihe stehen. An diesem Tag musst du alle Steine zusammenhaben und sie zusammen gen Norden legen, sodass sie eine Kette mit den Planeten bilden.«

Ich war furchtbar aufgeregt als Pulvis mir erklärte, was für mein Vorhaben wichtig war. Und vor allem durfte ich jetzt keine Zeit mehr verlieren!
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Ein paar Tage später, feierten wir das winterliche Sternenfest. Die heftigen Wintertage waren zwar hart gewesen, aber dafür recht kurz, sodass zum Sternenfest der Schnee beinahe wieder weggeschmolzen war. Der Hauptplatz wurde mit Laternen und Girlanden geschmückt, Lagerfeuer wurden entfacht und Decken ausgelegt. Es gab Musik und ein paar wenige Speisen. Für mich war es das erste Mal, dass ich am winterlichen Sternenfest teilnahm. Mit einer Gruppe Mitschüler lauschte ich den fabelhaften Geschichten über die Himmelskörper, die uns die älteren Mitglieder des Stammes erzählten und um Mitternacht würden wir alle zum Planetarium gehen, um durch die riesigen Teleskope zu schauen.

Während ich am Lagerfeuer saß, entdeckte ich Fulgur, der allein in einiger Entfernung an einem anderen Feuer saß. Ich stand auf und lief zu ihm. Er saß in eine Decke eingewickelt und starrte in die tanzenden Flammen.

»Hey.«

Er schaute kurz auf. »Hey.«

Ich setzte mich, wo ich ihn von der Seite her musterte. Unweigerlich schlug mein Herz schneller, denn mir brannte eine Bitte auf der Zunge, die ich nur schwer über die Lippen brachte.

Da traf mich sein Blick. »Was ist los?«

»Ich ... du musst mir helfen, Fulgur.«

Jetzt schaute er überrascht und bevor ich vollends den Mut verlor, sagte ich: »Du musst mich trainieren.«

Fulgur dachte wohl, er habe sich verhört, denn ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen und er setzte zum Reden an, aber ich sprach unbeirrt weiter: »Ich brauche Kampftraining und in den Kampfunterricht darf ich nicht gehen, da ich ein Mädchen bin.«

Jetzt schaute er skeptisch. »Wozu brauchst du das Training? Du bist doch sonst nicht für Gewalt.«

»Das ist meine Sache.«

Er betrachtete mich noch einen Moment.

»Nein«, sagte er schließlich.

Ich schob die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme.

»Warum nicht?«

»Hör zu, du möchtest etwas von mir, aber dann will ich auch die Einzelheiten und Umstände wissen, warum ich ein Mädchen für den Kampf trainieren soll!«

Er sagte es mit einer Bestimmtheit, die mich nervös werden ließ. In dem Moment wurde mir bewusst, dass wir längst keine kleinen Kinder mehr waren. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, wie viel ich ihm von meinem Vorhaben anvertrauen konnte. Was wäre, wenn er es weitererzählen würde? Jeder würde versuchen, mich aufzuhalten!

»Ich möchte mich verteidigen können, falls die Avis unsere Siedlungen angreifen«, sagte ich, wohlwissend, dass das nicht die ganze Wahrheit war, aber zumindest ein Teil von ihr. Ich musste darauf vorbereitet sein, bei meiner Reise auf Mitglieder anderer Stämme zu treffen, die mich, ohne zu zögern, sofort töten würden.

Fulgur zog eine Augenbraue hoch, ehe er besänftigt seine Decke um mich legte. »Du brauchst keine Angst zu haben, Birnchen, ich bin doch da.« Er hauchte die Worte und grinste dabei über beide Ohren. Ehe ich mich versah, landete meine Hand passgenau auf seiner Wange und hinterließ dort einen Abdruck. Ich stand auf und marschierte davon.

»Morgen um drei Uhr am Clubbaum, du doofes Ding!«, rief er mir hinterher.

Zufrieden lächelnd lief ich in Richtung Stall davon und bemerkte, dass eine Gruppe von Leuten um meinen Lupvin versammelt standen. Lux war inzwischen wieder für viele das kleine Winterwunder, da er in seinem jungen Leben schon zwei Schicksalsschläge überstanden hatte. Die Leute streichelten gern seine Stirn, genau dort, wo schon bald sein Geweih heraustreten würde. Es sollte Glück bringen und Glück konnte nun wirklich jeder gebrauchen. Allmählich verlor auch sein Blätterkleid die braune Farbe und das Babyfell machte für das endgültige Wolfsfell Platz. Zeitweise sah er wie ein gerupftes Huhn aus, was mich zum Schmunzeln brachte.

Gegen Mitternacht marschierten die Ersten von uns den Weg zum Planetarium, dessen Pfad mit Kerzen geschmückt war, die uns den Weg leuchteten. Ich warf einen Blick zum See, auf dem Papierlaternen auf ihren Auftritt warteten. Noch waren sie an einem Floß befestigt, doch um Mitternacht würden sie als Zeichen des Glücks und Erfolges gen Himmel steigen.

Ich lief die Anhöhe zum Planetarium hinauf, die ich inzwischen gut kannte und nahm dann unter der großen Kuppel auf einem der Polster Platz. Ich wartete darauf, dass sich die Kuppel über mir öffnen und den Sternhimmel preisgeben würde. Meine Gedanken huschten zu den Steinen und ich überlegte, wo ich mit der Suche anfangen könnte. Der Edelstein Terra musste in Arbora verborgen liegen, also würde ich diesen zuerst suchen. Sollte ich ihn finden, wäre damit auch die Existenz der anderen Steine belegt.

Da bemerkte ich Pulvis am oberen Absatz der Wendeltreppe, der einen Schalter betätigte, woraufhin sich das Kuppeldach des Planetariums langsam öffnete. Nach und nach drang das kühle Licht des Vollmondes in den Saal und der nachtblaue Himmel mit seinen tausend kleinen Sprenkeln offenbarte uns seine Geheimnisse. Doch die wahren Wunder blieben dem Auge verborgen, weshalb Pulvis nun auf einem Zwischenstockwerk das riesige Teleskop in Position brachte. Gebannt schaute ich nach vorne zur Leinwand. In wenigen Augenblicken würden dort die Bilder unserer Galaxie erscheinen. Ich bemerkte, wie Pulvis einige Einstellungen vornahm und dann, mit einem lauten Klick, wurde das erste Bild an die Leinwand projiziert. Ein leises Oooh drang durch die Menge der Besucher. Viele von ihnen kannten diese Vorführung bereits, doch ich verstand, dass der Anblick jedes Mal aufs Neue überwältigend sein musste. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich unsere Galaxie. Mit großen Augen starrte ich auf die bunt-violetten Nebel, den glitzernden Staub und die kosmischen Gase. Unser Sonnensystem bestand aus der Sonne, zwei kleineren Gasplaneten, ATIA mit einem Mond, einem weiteren Planeten, auf dem es nur Wasser gab, und einem größeren Gesteinsplaneten mit sechs Monden.

Schon jetzt erkannte ich, dass die Planeten nahe standen. Bald schon würden sie eine Reihe ergeben und das Schicksal von ATIA besiegeln. Ich musste die Steine finden!

Am nächsten Nachmittag traf ich Fulgur wie verabredet am Clubbaum. »Komm mit«, befahl er und lief in den Wald hinein. Im Zentrum war der restliche Schnee über Nacht weggetaut, aber hier im Wald glitzerten noch immer vereinzelnd weiße Flecken auf dem Boden. Ich folgte Fulgur stillschweigend zu einer kleinen Lichtung, wo er zu einem hohlen Baumstamm ging und Pfeil und Bogen aus ihm hervorholte. Wie ich ihn kannte, hatte er sie heimlich aus dem Kampfunterricht entwendet.

»Dies ist die wichtigste Waffe im Weitkampf. Ich werde dir zeigen, wie man sie benutzt und wie du aus Steinen und Ästen neue Pfeile schnitzt.« Fulgur nahm den Bogen in die linke Hand und legte den Pfeil an die Sehne. Er spannte sie mit dem Pfeil bis an seine Schläfe und stand noch einen Moment mit aufmerksamen Blick und angespannten Muskeln da. Plötzlich hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren. War es wirklich schon so lange her, als er schlank und rank im Clubbaum vor mir gestanden hatte?

Fulgur atmete konzentriert ein, dann ließ er die Sehne los. Der Pfeil schoss mit einer unglaublichen Geschwindigkeit los und blieb in einem Baum in einiger Entfernung stecken.

»Hast du gesehen, wie das funktioniert?«

Ich nickte.

»Versuch du es.«

Er reichte mir den Bogen. Sofort spürte ich die Schwere der Waffe in meiner Hand und hatte Schwierigkeiten, den Arm waagerecht zu halten. Schnell nahm ich einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an.

»Warte«, meinte Fulgur. Er stellte sich dicht hinter mich, platzierte seine linke Hand an meine Hüfte und mit der rechten stützte er meinen Arm. Ich konnte seine Lippen nah an meinem Ohr fühlen, was mein Herz unfreiwillig zum Flattern brachte.

»Halte die Spannung«, flüsterte er.

Plötzlich kribbelte mein Bauch unangenehm. Ich ließ die Sehne los, der Pfeil verfehlte sein Ziel und landete im Gebüsch.

»Du hast zu wenig Spannung drauf, du musst deine gesamten Muskeln im Körper spüren.«

»Das ... ist deine Schuld, du hast mich abgelenkt.«

Ich zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher.

Fulgur stand mit verschränkten Armen da und grinste.

»Ach ja? Wie habe ich das denn geschafft?«

Mein Herz klopfte heftig und ich wusste nicht, ob es vor Aufregung oder Wut war.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass man Frauen nicht antatscht?«

Er zog die Augenbrauen hoch und hob abwehrend die Hände.

»Weißt du was, ich bleibe einfach hier in einiger Entfernung stehen und gebe dir Anweisungen, in Ordnung?«

»So sollte es sein.«

Ich schenkte ihm ein überzogenes Lächeln und wir setzten das Training fort.

Schon wenige Wochen später schien die Sonne stärker als je zuvor. Ein Gutes hatte es, endlich konnten die Felder wieder bewirtschaftet werden. Trotzdem würde es noch einige Zeit dauern, bis unser Stamm mit Nahrung versorgt wäre.

Wie alle Acernen hatte ich im Frühling Geburtstag. Für gewöhnlich wurden in dieser Zeit viele Feste gehalten und die Siedlungen geschmückt, um auch die Neugeborenen zu begrüßen. In diesem Jahr jedoch würde es keine Babys geben. Niemand wollte in diesen traurigen Zeiten ein Kind in die Welt setzen.

Mit dem schönen Wetter verbesserte sich zumindest die Laune der Leute. Kinder besuchten wieder regelmäßig die Schule und es wurde vermehrt gehandelt und getauscht. Ich hingegen verbrachte die meiste Zeit im Planetarium oder bei Fumigant. Die beiden waren die Einzigen, denen ich mein Vorhaben anvertraut hatte. Meine Eltern würden mich niemals losziehen lassen, das wusste ich. Wahrscheinlich würde Mutter einen Herzanfall bekommen, würde ich ihr davon erzählen. Ich konnte ihnen nicht böse sein, denn es war nicht ungefährlich, unsere Siedlungen oder gar Arbora zu verlassen. Ich musste mich auf alles vorbereiten, was mir widerfahren könnte; Krankheiten, Verletzungen, Hunger, Raubtiere, Krieger. Doch ich war schon längst kein kleines Kind mehr und inzwischen ein Jahr alt, was im Leben eines Acernus durchaus etwas bedeutete.

Um mich auf meine Reise vorzubereiten, lernte ich von Fumigant alles über die Heil- und Kräuterkunde und das alte Legendenbuch mit seinem Lexikon über die Tier- und Pflanzenwelt, war uns eine zusätzliche Hilfe. Ich studierte essbare Wurzeln und Pflanzen und lernte alles darüber, welche mir im Krankheitsfall Abhilfe schaffen konnten.

Unterdessen waren die Waldwirtschaftler bemüht, die Büsche, Bäume und Wurzelpflanzen zu pflegen und zu hegen, damit sie möglichst schnell wieder ertragsreich wurden. Lux wurde vom Zuchtstall in den großen Hauptstall verlegt, da er längst kein Kalb mehr war. Er war gewachsen und kräftig geworden und auf seiner Stirn machten sich die ersten Ausläufe seines Geweihs bemerkbar.

Vater berichtete, dass unsere Boten Nachricht von der Kriegsfront bekommen hatten. Laut ihren Aussagen hielten diese den Avis in der Tundra stand. Doch für wie lange noch?

Die Tundra war eine riesige Graslandschaft, die das Gebiet der Avis im Osten, Arbora im Süd-Westen und jenes der Harena nördlich von Arbora trennte. Dort trafen seit Jahren die Armeen der Völker aufeinander und bekämpften sich. Ich wusste, dass der Stamm der Avis auf ihren übergroßen Vögeln den Luftraum beherrschte. Dagegen waren die Lupvinen, die keine ausdauernden Flieger waren, unterlegen. Sollten unsere Truppen gegen die Avis verlieren, würde es nicht lang dauern, bis jene Arbora erreichten und was dann geschehen würde, mochte ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen.

Fulgur und ich trainierten regelmäßig und allmählich bemerkte ich meine Fortschritte im Umgang mit Pfeil und Bogen.

Einige Abende später saßen Fumigant und ich bei ihm am Tisch und grübelten gemeinsam über den Aufenthaltsort des braunen Edelsteins Terra.

»Er muss hier in Arbora sein und eine unglaubliche Energie ausstrahlen, es kann doch nicht so schwer sein, ihn zu finden.« Missmutig starrte ich auf den Bücherstapel vor mir. Vor einiger Zeit schon habe ich sämtliche Bücher der Bibliothek in Augenschein genommen und vielversprechende Exemplare über die Geschichte ATIAs und unseres Stammes mitgenommen, in der Hoffnung, etwas Brauchbares darin zu finden – vergeblich.

»Er kann überall in Arbora sein und nur ein Drittel davon ist erforscht. Es gibt zu viel unbekanntes Land«, murmelte Fumigant.

Ich warf einen Blick auf ihn. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass nicht nur ich in den letzten Monaten um einiges älter geworden war.

Ich seufzte ungehalten.

»Dann muss ich Arbora eben weiter erkunden.«

Fumigant lächelte müde.

»Zunächst einmal solltest du dich ausschlafen.«

Er schickte mich nach Hause, wo ich erschöpft ins Bett fiel und sofort einschlief. Ich wurde von einem Albtraum heimgesucht, in dem ich vier blutbefleckte Edelsteine sah und eine weite Steppe, auf der Krieger starben. Dann schob sich ein riesiges Objekt über den Himmel, ein Planet, der auf ATIA zu stürzen drohte. Plötzlich erschien vor meinem geistigen Auge die große Tafel des Schöpferbaums, wo das Wort Terra geschnitzt stand.

Schweißgebadet fuhr ich aus dem Schlaf und war hellwach. Mein Atem ging schnell, von den Eindrücken des Traums und es war noch mitten in der Nacht, trotzdem sprang ich aus dem Bett und schlich mich davon, um Fumigants Hütte aufzusuchen. Es dauerte eine Weile, bis er von meinem Klopfen wach wurde und mir verschlafen die Tür öffnete.

»Pirum! Was treibt dich in der Nacht aus deinem Bett?«

»Ich weiß, wo unser Edelstein ist!«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, schien Fumigant munter zu werden. Er bat mich hinein und noch während wir zum Tisch liefen, erzählte ich ihm meine Vermutung.

»Er muss unter dem Schöpferbaum liegen! Von ihm geht eine unglaubliche Energie ab.«

Fumigant blieb abrupt stehen und drehte sich dann zu mir um.

»Die Wurzel ist das wichtigste endogene Organ einer Pflanze. Durch sie bekommt sie alle nötigen Nährstoffe, um zu wachsen und zu gedeihen.«

»Der Baum ist mehrere hundert Meter breit und die Baumkrone so weit oben, dass mir schon beim Hochschauen schwindelig wird«, sagte ich atemlos, vor Aufregung.

Fumigants Gesichtsausdruck erhellte sich.

»Der Schöpferbaum ist der älteste uns bekannte Baum. Er muss über viele tausend- wenn nicht sogar hunderttausend Jahre alt sein.«

»Welcher Baum wird schon so alt!«

»Der Stein muss sich in den verwurzelten Untergeschossen befinden und den Schöpferbaum über seine Wurzeln mit Energie versorgen.«

»Wie kommt man da hin?«, wollte ich sogleich wissen, doch Fumigant schüttelte den Kopf.

»Es ist unmöglich, dort hinunterzukommen, die Wurzeln des Schöpferbaumes sind außergewöhnlich.«

»Was soll das heißen?«

»Sie haben heilende Wirkung, zugleich sind sie die Schwachstelle des Baumes, zerstört man sie, stirbt der Schöpferbaum und damit auch wir. Einzig und allein unserer Regierung steht es zu, sich dort unten aufzuhalten. Außerdem liegen die Wurzelgeschosse in gigantischen Tunneln und Röhren und reichen über ganz Arbora, es ist ein irrsinniges Labyrinth.«

»Aber ich bin mir sicher, dass der Stein dort unten ist. Wir müssen dorthin!«

»Nun«, meinte Fumigant und rieb sich überlegend sein Kinn, »ich als der Stammesälteste und Heiler des Volkes könnte durchaus eine Genehmigung bekommen.«

»Und ich?«

»Ein Kind? Auf keinen Fall«, er schüttelte den Kopf.

Ich fluchte.

»Pirum, ich werde gleich morgen ein Wörtchen mit Prudentibus wechseln, in der Hoffnung, eine Genehmigung zu bekommen.«

Ich nickte geknickt. Auch wenn wir unserem Vorhaben, die Edelsteine zu finden, ein großes Stück näher gekommen waren, so war ich enttäuscht, bei der Suche nach Terra nicht mitwirken zu können. Oder doch? Mir kam eine Idee, die ich allerdings für mich behielt.

Am nächsten Morgen saß ich auf einer verwachsenen Wurzel des Schöpferbaums, die aus dem Boden ragte, und wartete auf Fumigant. Ein paar Schüler aus meiner Klasse lächelten mir zur Begrüßung zu und liefen weiter in Richtung Schultrakt. Dann entdeckte ich unseren Heiler in der Menge. Er schien nervös, so wie er sich zu allen Seiten umschaute.

»Guten Morgen, Pirum«, flüsterte er, als er mich erreichte.

Wir liefen gemeinsam los. Ich grinste. Nie zuvor hatte ich ihn so außer Fassung erlebt. Er zuppelte sich an seinem moosigen Bart und schaute sich weiter um, vermutlich aus Angst, jemand würde uns beschatten. Wir betraten die Haupthalle, wo Fumigant stolperte und ich ihn am Arm stützen musste.

»Geht schon«, murmelte er. »Wir treffen uns später hier wieder, mit oder ohne dem, was wir suchen.«

»Viel Glück«, sagte ich und schaute ihm hinterher, wie er in Richtung der Lupvinenaufzüge verschwand. Das System funktionierte einfach wie auch originell. Die Lupvinen waren mit den Aufzügen über einen Flaschenzug miteinander verbunden und brachten die zahlreichen Besucher in die vielen Geschosse des Schöpferbaumes. Fumigant stellte sich in einen von ihnen und schaute noch einmal zu mir herüber, ehe die Holztüren geschlossen wurden und der Aufzug nach oben fuhr. Die Fahrt würde eine Weile dauern, da die Ministeretage im obersten Geschoss des riesigen Baumes untergebracht war. Arbora wurde von einem Ministerrat regiert, dem Prudentibus vorstand und ihm wollte Fumigant sein Vorhaben erläutern. Doch ich konnte nicht so lange warten. Ich drehte mich zum Gehen und stieß prompt mit Fulgur zusammen. Sofort fielen mir die neuen Verletzungen an Armen und Beinen auf und auch sein rechtes Auge sah furchtbar lädiert aus.

»Hey«, begrüßte er mich und schulterte seine Tasche, die ihm durch den Zusammenstoß von der Schulter gerutscht war. Dabei verzog er schmerzvoll das Gesicht.

»Was ist passiert?«

»Was denkst du denn?«

»Du meinst, das geschieht in eurem Training?«

Entgeistert schaute ich ihn an, doch Fulgur schwieg.

»Das ist ungeheuerlich! Wieso nehmen sie euch so hart ran?«

»Warum wohl! Wir müssen das Training, für das man sonst zwei Jahre Zeit hat, innerhalb von einem Jahr absolvieren. Allmählich wird es ernst.« Den letzten Satz raunte er und verlieh ihm damit eine unheilvolle Wirkung. Nachdenklich wanderte Fulgurs Blick in die Menge der Leute und da wurde mir schlagartig klar, dass auch er schon bald ein richtiger Krieger sein würde, der in die Schlacht ziehen müsste. Bei dem Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen.

»Ich denke, das Beste wird sein, wenn wir das Training heute ausfallen lassen, ich muss mich ausruhen.«

»Okay«, entgegnete ich und musterte noch einmal die vielen Wunden.

»Was ist? Kommst du mit in den Unterricht?«

»Ach, weißt du ...«

Er lächelte erneut.

»Schon klar, wir sehen uns.«

Und damit verabschiedete er sich von mir. Ich hatte nicht vor, in die Schule zu gehen oder unnötig lang auf Fumigant zu warten. Ich wollte ihm bei der Suche helfen und ich wusste auch schon wie. Schnell verließ ich das Zentrum. Ich eilte die gewundenen Wege und Pfade unserer Siedlungen entlang, die mich zum Clubbaum führten, der um diese frühe Uhrzeit nicht besucht war. Ich betrat den hohlen Stamm und warf einen Blick auf die kalte Feuerstelle, um die sonst meine Freunde saßen und sich Geschichten erzählten. An der Seite standen Laternen, die mit Öl gefüllt waren. Ich griff nach den Feuersteinen, die daneben lagen und entzündete eine von ihnen. Dann lief ich den dunklen Zugang zur großen Höhle entlang, in der noch vor einiger Zeit Sträucher und Gräser kultiviert worden waren. Jetzt waren die Büsche abgeerntet und Sonnenlicht drang durch die verzweigte Decke. Ich schaute mich zu den vielen schmalen Tunnelöffnungen um und überlegte, welche ich nehmen sollte. Ich hatte keinerlei Garantie, dass diese Tunnel tatsächlich zum Schöpferbaum führten, doch ich musste es versuchen und so entschied ich mich für einen von ihnen.

Das Licht der Laterne war bitter nötig, denn der Tunnel war eng und dunkel. Vorsichtig tastete ich mich an der Höhlenwand entlang. Es roch nach Erde und Wurzeln und das Atmen fiel mir schwer. Unbeirrt lief ich weiter, in der Hoffnung schon bald auf die größeren Höhlengänge zu stoßen. Ich wusste, dass Leute in solchen unterirdischen Gängen verrückt geworden waren, allzu lang durfte ich mich hier nicht aufhalten.

Und wenn ich den Weg nicht mehr zurückfinden würde?

Ich schüttelte den Gedanken beiseite und kämpfte mich durch die schmalen Gänge vor, bis die Höhlenwände allmählich breiter wurden. Der Weg führte durch ein dichtes Wurzellabyrinth. Ich stieg über dicke Wurzeln oder kroch unter ihnen durch. Die Laterne erwies mir in den finsteren Gängen gute Dienste, doch würde ich mich verlaufen und den Weg nicht mehr hinausfinden, wäre dies mein Verderben. Das Öl war noch reichlich vorhanden, aber für wie lange noch? Ohne Licht würde ich schnell die Orientierung verlieren. Ich musste Fumigant finden!

»Fumigant!«, rief ich durch das unterirdische Höhlenlabyrinth. Ein Flattern ertönte, gleich dem eines Vogels. Ich wusste nicht, ob hier Tiere hausten, die mir gefährlich werden konnten.

Ich lief weiter. Allmählich machten sich Kopfschmerzen bemerkbar. Keuchend kletterte ich über eine riesige Wurzel. Immer tiefer drang ich in das Wurzellabyrinth vor und hielt schließlich in einem breiten Gang.

»Fumigant!«, rief ich erneut.

Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter. Erschrocken drehte ich mich um und leuchtete dem Mann ins Gesicht.

»Fumigant!«, keuchte ich erleichtert und fiel dem Heiler in die Arme.

»Ich hätte wissen müssen, dass du dich nicht so leicht geschlagen gibst.« Er lächelte herzlich. »Aber uns bleibt nicht viel Zeit, ich konnte Prudentibus nur mit viel Überredungskunst von meinem Vorhaben überzeugen.«

»Was haben Sie ihm erzählt?«

Er schmunzelte. »Dass ich das Wurzelextrakt des Schöpferbaums vervielfältigen möchte, um ein Heilmittel zu extrahieren. Natürlich gibt es kein Mittel auf der Welt, um andere Dinge zu vervielfältigen, aber woher sollte der Minister das wissen? Er war zunächst nicht von der Idee angetan.«

Ich lächelte.

»Sie haben ihm von den Kriegern erzählt, oder?«

»Ein Heilmittel, um unsere Soldaten schnell wieder kampftauglich zu machen, hat ihn dann doch überzeugt, mich hier nach unten zu lassen. Ich muss mich allerdings bald zurückmelden, lass uns den Edelstein suchen, Pirum.«

Gemeinsam leuchteten wir den Höhlengang vor uns. Die Wurzeln wurden größer und dicker, Wasser tropfte von der Decke auf den Boden, der schlammig und rutschig wurde. Ich bemerkte die vielen Abzweigungen, die in andere Gänge führten.

»Meinen Sie, wir finden hier wieder hinaus?«

Da holte Fumigant einen Kompass hervor und hielt ihn mir hin.

»Hier, behalte den Überblick, in welche Richtung wir gehen.«

Ein Geräusch ließ uns innehalten. Fumigant leuchtete in die Dunkelheit des Höhlenganges hinein, an dessen Ende ich einen blassen Lichtschein erkannte. Vorsichtig liefen wir darauf zu und bemerkten, dass es sich um einen Durchgang aus Erde und Verwurzelungen handelte.

»Leuchte hier bitte einmal, Pirum.«

Ich hielt die Laterne ausgestreckt. Abermals drang das Geräusch zu uns, es klang wie ein Fiepsen. Wir passierten den Durchgang und fanden uns in einem gigantischen Hohlraum wieder, der so groß wie der gesamte Hauptplatz des Zentrums war. Unsere Laternen brauchten wir hier nicht mehr, denn von der verwurzelten Decke drang etwas Tageslicht in die riesige Höhle, wie es beim Clubbaum der Fall war.

»Was ist das hier?«, flüsterte ich und schaute mich genauer um. Und dann, wie aus dem Nichts, schien sich die Decke mit einem lauten Rauschen zu lösen und auf uns niederzustürzen. Ich warf mich zu Boden, legte schützend die Hände über den Kopf, doch nichts geschah! Ich schaute auf. Es war gar nicht die Höhlendecke gewesen, sondern ein großer Schwarm Vespertilios, der von uns aufgeschreckt worden war. Fiepsend und rauschend flogen die Fledermäuse durch die gigantische Höhle, ehe sie in den vielen Tunneln und Gängen verschwanden.

»Erstaunlich«, hauchte Fumigant. Dann schaute er sich in der Höhle um und strich mit seinen Fingern über die Wand und den Boden. »Was wir suchen, ist die Hauptwurzel, die Radix. Sie muss hier sein, da bin ich mir sicher.«

»Fumigant.« Ich starrte in die Höhle und deutete auf etwas, von dem ich zunächst angenommen hatte, es sei die Höhlenwand gewesen. »Meinen Sie etwa diese hier?«

Mit großen Augen fixierte der Heiler die gigantische Wurzel. Dann liefen wir gemeinsam zur Radix hinüber, wo uns ein warmer Lichtschimmer empfing.

»Pirum!«, flüsterte Fumigant mit zittriger Stimme.

Dort, in einem Nest aus Wurzelgeäst lag ein Stein, der gänzlich anders aussah, als alle, die ich bisher gesehen hatte. Seine Oberfläche war glatt und braun und er schimmerte.

»Terra!«
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Als wir etwas später bei Fumigant zu Hause waren, saßen wir schweigend am Tisch. Gebannt starrten wir auf den Edelstein vor uns, der die Farbe von klarem Bernstein hatte. Er war klein, mit Ecken und Kanten, aber mit glatten Flächen.

»Wahnsinn«, durchbrach ich die Stille. »Die Legende ist wahr!«

Fumigant schaute mich eindringlich an. »Sei vorsichtig, Pirum. Und vor allem musst du dich beeilen! Ich weiß nicht, welchen Schaden der Schöpferbaum davontragen wird, wenn sich der Edelstein nicht mehr an seinem Platz befindet.«

Ich nickte. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich diese Reise tatsächlich antreten würde.

Wir versteckten den Edelstein in einem der vielen Kräutertigel, ehe ich mich von Fumigant verabschiedete. Ich brauchte Fulgurs Hilfe dringender als je zuvor. Allein, das wusste ich, könnte ich niemals eine gute Kämpferin werden.

Ich machte mich auf den Weg zu ihm nach Hause. Seine Siedlung war nicht weit von Fumigants Hütte entfernt und so erreichte ich schnell seinen Wohnbaum und stieg die Treppe hinauf. Vor dem Höhleneingang hielt ich. »Hallo? Fulgur?« Doch es war nicht Fulgur, der im Eingang erschien, sondern seine Mutter. Ihr Mooskleid wirkte blass und in ihren Augen spiegelten sich Erschöpfung und Sorge. »Grüß dich, Pirum. Fulgur geht es heute nicht gut, er ruht sich aus.«

»Hat er wieder gekämpft?« Ich lugte an ihr vorbei, ins Innere der Höhle. Seine Mutter seufzte und senkte zur Antwort den Kopf. Da berührte ich sie sachte am Arm. Mir war bewusst, dass ihre Söhne allesamt im Krieg waren und Fulgur der Einzige war, den sie noch hatte.

»Es wird ihm bald besser gehen«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

»Ich sage ihm, dass du da warst.«

Ich nickte und drehte mich zum Gehen. Unweigerlich musste ich an meine eigenen Eltern denken. Wie würden sie es verkraften, wenn ich weg wäre und von meiner Reise vielleicht nicht mehr zurückkehren würde?

Nachdenklich und müde vom Tag lief ich zum Stall. Es war Nachmittag und heiß – zu heiß für diese Jahreszeit. Lux lag dösend im Laub. Ich legte mich zu ihm, wo ich sofort einschlief, und etwas träumte, das ich nicht recht greifen konnte. Es war, als wären die Bilder von einem Nebel umhüllt und ein warmer Lichtschimmer, der mir das Gefühl von Sicherheit und Schutz gab, breitete sich in meinem Körper nach außen aus.

»Pirum.«

Ich schreckte auf. Meine Mutter hockte neben mir im Laub.

»Oh, wie spät ist es?«

»Zu spät, komm nach Hause, Liebes.«

Ich atmete tief durch. Noch immer fühlte ich das warme Gefühl von Geborgenheit in meiner Brust, das mich lächeln ließ und von dem ich nicht wusste, wo es hergekommen war. Ich folgte meiner Mutter stillschweigend aus dem Stall hinaus. Sie hielt eine Kerze, um den Weg zu leuchten. Mir wurde bewusst, dass ich ihr in den letzten Monaten ziemlich zugesetzt hatte. Sie schien angespannt und besorgt wie so viele unserer Bewohner, weshalb ich nun nach ihrer Hand griff und sie fest umschlossen hielt.

Fulgur blieb eine Woche der Schule fern. Ich machte mir allmählich Sorgen um ihn, bis er eines Tages wieder auf seinem Platz in der Klasse saß. Die Verletzungen waren verheilt und wir verabredeten uns für den Nachmittag zum Training.

Es war heiß, doch immerhin fiel die Nahrung endlich wieder üppiger aus. Mutter war pausenlos damit beschäftigt, mit den anderen Frauen riesige Matten zu flechten, die die Waldwirtschaftler brauchten, um die Felder vor der prallen Sonne zu schützen. Wie ein Segel wurden die fertigen Flechtmatten aufgestellt, um den Pflanzen Schatten zu spenden.

Ich machte beim Kampftraining Fortschritte, einzig die Heilzeit, wie ich den Zeitraum nannte, in dem Fulgur erneut Verletzungen auskurieren musste, störte den Zeitplan. Als sich der Frühling dem Ende neigte, konnte ich inzwischen mein Ziel mit Pfeil und Bogen mühelos treffen.

Ich ließ die Sehne los, der Pfeil schoss mit einem kräftigen Zischen zwischen die Bäume und blieb in einem von ihnen stecken.

»Hast du das gesehen?«, rief ich aufgeregt und drehte mich zu Fulgur um. Doch dieser schien nicht bei der Sache zu sein. Überhaupt bekam er meine Erfolge in letzter Zeit kaum mehr mit, war abwesend und nachdenklich. Oft stand er einfach nur da und schaute in den Himmel, so wie jetzt auch.

»Du schaust mir ja nicht mal zu!«

Fulgur reagierte nicht, hatte er mich überhaupt gehört?

»Hey!«, rief ich, aber er starrte weiterhin Löcher in die Luft. Mir war heiß und allmählich wurde ich wütend. Geistesgegenwärtig legte ich einen Pfeil an den Bogen und schoss ihn in Fulgurs Richtung. Er sauste dicht an ihm vorbei ins Unterholz.

»Was soll das?« Endlich drehte er sich mir zu.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?« Finster schaute ich ihn an.

Fulgur kam herüber, um vor mir stehen zu bleiben. Er blickte mir fest in die Augen, was mich mehr aus der Fassung brachte, als ich mir selbst eingestehen wollte.

»Falls du es nicht bemerkt hast, du triffst dein Ziel und kannst dich gut verteidigen, wozu also noch trainieren?«

Sprachlos starrte ich zurück. Ja, wozu eigentlich? Ich war sicherlich nicht so gut wie ein Krieger, aber Fulgur hatte mir alles beigebracht, was er wusste. Dennoch spürte ich eine gewisse Angst, nicht mehr mit ihm trainieren zu können. Zum einen, weil ich dann aufbrechen müsste und mich das ängstigte, und zum anderen würde ich unsere gemeinsame Zeit vermissen.

Erschrocken über meine eigenen Gedanken fing ich sogleich einen Streit an: »Ich bin noch lange nicht so weit, mich verteidigen zu können.«

Fulgur stöhnte. »Ach, Pirum, das glaubst du doch selbst nicht. Verschwende nicht deine freie Zeit mit mir, so wichtig bin ich nicht.«

Er war aufgebracht, so viel war klar und noch immer stand er viel zu nah vor mir, sodass ich seinen feinen Duft nach Honig wahrnahm. Augenblicklich wurde ich rot.

»Vielleicht hast du recht«, meinte ich und schmiss den Bogen weg. Entschlossen lief ich davon.

»Ständig rennst du vor mir weg«, hörte ich Fulgur rufen. »Ich habe ohnehin keine Zeit mehr dafür ...«

»Fein! Ich auch nicht.«

»... denn ich werde morgen nicht mehr da sein.«

In dem Moment setzte mein Herzschlag für einen Augenblick aus. Ich blieb stehen. Plötzlich war alles ruhig im Wald, nur die Vögel im Blätterdach der Bäume zwitscherten noch.

Fulgur durchbrach die Stille und sprach das aus, was ich befürchtete: »Ich werde eingezogen.«

Er sagte es leise in der Ferne, doch ich verstand es klar und deutlich, als würde er noch immer vor mir stehen. Ich hatte das Gefühl, mir würde der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Mein Herz schlug heftig in meiner Brust und der Puls rauschte mir laut in den Ohren. Ich war unfähig, etwas zu erwidern, also stand ich nur wortlos da.

»Hörst du mich? Ich werde morgen nicht mehr da sein.«

Kein Wort von mir. Ich starrte auf den Waldboden, meine Beine wurden zittrig. »Pirum!«, rief Fulgur abermals und nur Sekunden später schoss er einen Pfeil ab, der mit einem Zischen mein Ohr streifte und in einem Baum neben mir stecken blieb. Er war so viel besser als ich! Entsetzt drehte ich mich aus meiner Schockstarre zu ihm um.

»SPINNST DU?«

Vögel schreckten auf.

»Ich werde morgen nicht mehr da sein und vielleicht werde ich nie wieder zurückkommen!« Er brüllte die Worte und jetzt gaben nicht einmal mehr die Vögel und der Wind einen Ton von sich. Wahrscheinlich war ganz Arbora durch unseren lauten Streit verstummt und nichts und niemand wagte es, diese angespannte Stille zu stören.

Ich starrte ihn über die Lichtung hinweg an und konnte fühlen, wie sich meine Augen mit warmen Tränen füllten. Wortlos schauten wir uns an. Es war alles gesagt.

Da kam Fulgur auf mich zu, langsam, doch bestimmt. Ich versuchte, die Tränen und meine Aufregung zu verstecken – zwecklos! Ich zitterte am ganzen Körper, als er vor mir stehen blieb und wagte es nicht, ihn anzusehen. Da zog er mich sanft in seine Arme und brachte mit seiner Berührung die Mauer zum Einsturz, die ich so lange versucht hatte, aufrecht zu halten. Schluchzend lag ich an seiner Schulter. Fulgurs Umarmung fühlte sich an, als wäre ich nach einer langen, anstrengenden Reise endlich nach Hause gekommen, wohlwissend, dass mir dieses Abenteuer noch bevorstand. Ich spürte Fulgurs aufgeregten Herzschlag an der Wange und mein Herz ebenso schnell darauf antworten - so laut, dass ich sicher war, auch er könne es hören. Sanft strich seine Hand über mein Gesicht und seine Lippen berührten mein Ohr: »Birnchen«, flüsterte er zärtlich.

Ich hob den Kopf und schaute in seine Augen, die sehnsüchtig nach meinen Lippen suchten. Und dann küssten wir uns. Fulgur schmeckte nach Honig und salzigen Tränen und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich im Krieg weit mehr verlieren könnte, als ich je angenommen hatte.

In dieser Nacht träumte ich von Fulgur, wie er im Krieg starb, von auseinandergebrochenen Edelsteinen und Planeten, die ineinander stürzten. Es waren die Art Träume, die mich schon seit Monaten im Schlaf begleiteten.

Am Morgen darauf fand keine Schule statt. Wieder einmal wurden die nächsten und vorerst letzten Krieger mit einem Fest verabschiedet. Dass die Jüngsten in die Schlacht ziehen mussten, wurde erst am Abend zuvor bekannt gegeben, vermutlich um anhaltende Proteste zu vermeiden. Ich hörte die Musik vom Hauptplatz durch mein Baumfenster dringen, doch ich hatte keine Kraft, dort zu sein. Dieser Morgen kam mir wie ein Déjà-vu eines längst vergangenen Tages vor. Ich lag im Bett und versuchte, die Geräusche von draußen zu verdrängen. Schatten tanzten auf dem Zimmerboden. Ich beobachtete, wie sie mit dem Stand der Sonne von der einen Seite des Zimmers zur anderen wanderten, bis irgendwann die Musik verstummte und das Horn zwölfmal erklang.

Ich verbrachte den gesamten Tag im Bett.

»Pirum?«

Ich warf einen Blick auf Vater, der mein Zimmer betrat und sich zu mir ans Bett setzte. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Stopp den Krieg«, flüsterte ich.

»Du weißt, ich würde nichts lieber tun.«

Er legte eine Hand auf mein Bein, dann reichte er mir etwas. Ich warf nur schnell einen Blick auf das Blätterbündel, ehe ich wieder aus dem Fenster schaute. Vater legte das Bündel an das Fußende meines Bettes. »Es ist vom ihm«, meinte er und stand dann auf, um das Zimmer zu verlassen.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete ich das Blätterbündel und spielte einen Moment mit dem Gedanken, es aus dem Fenster zu werfen und so zu tun, als hätte es diesen Kuss niemals gegeben. Aber es gab ihn! Er war lang und leidenschaftlich gewesen und hatte nach Honig und Salz geschmeckt. Ich schloss die Augen, sah Fulgurs Gesicht klar und deutlich vor mir, durchlebte den gestrigen Nachmittag noch einmal, spürte seine Lippen auf meinen, hörte unsere schnellen Herzschläge und fühlte die Wärme und die Geborgenheit seiner Arme um mich. Unmittelbar nach diesem Kuss war ich nach Hause gerannt, um mich im Bett zu verkriechen. Ich hatte geweint, bis keine Tränen mehr gekommen waren, und dort lag ich noch immer, einen Tag später. Ich starrte auf das Päckchen, das er mir überlassen hatte. Zögerlich griff ich nach dem Geschenk und packten es aus. Zum Vorschein kam eine Kette aus Haselnüssen, in deren Mitte eine glatte, weiße Perle aufgefädelt war. Aus Erzählungen wusste ich, dass es solche Perlen nur in Muscheln am Meer gab, doch hier in Arbora hatte ich noch nie eine gesehen. Sie musste von großem Wert sein.

Ich lächelte unfreiwillig, legte mir die Kette um und verknotete die Enden im Nacken. Dann stand ich eilig auf und packte meine Sachen. Ich griff nach dem Legendenbuch unter dem Kissen, suchte ein paar Kleidungsstücke zusammen und plünderte unsere Vorratskammer. Meine Eltern waren nicht mehr zu Hause, wahrscheinlich waren sie im Zentrum unterwegs, aber sie würden Verständnis haben. Die Flechttasche, die einst ein Geschenk von meiner Mutter zu meinem ersten Schultag gewesen war, war bis obenhin mit Essensvorräten gefüllt. In der Küche bediente ich mich an zwei großen Krügen mit Wasser und schleppte mich vollbepackt zu Fumigants Hütte. Als er mich mit dem Gepäck vor seiner Tür stehen sah, brauchte es keine Erklärung mehr. Er nickte ehrfürchtig und holte den Edelstein aus seinem Versteck im Kräutertigel. Wir blickten uns noch einmal schweigsam an, dann drehte ich mich zum Gehen.

»Warte!« Fumigant reichte mir seinen Kompass. »Nimm den mit, er wird dir die Richtung weisen.«

Plötzlich schnürte sich mir die Kehle zu. Ich schlang zum Abschied meine Arme um Fumigants Hals und nahm ihm den Kompass ab. Dann lief ich zum Stall. Glücklicherweise waren die Siedlungen wie leergefegt, sodass mir niemand unangenehme Fragen stellte. Dieser Tag würde als Schwärzester in unsere Geschichte eingehen, da war ich mir sicher.

Lux schnaubte freudig, als ich vor seiner Box erschien. Ich tätschelte seinen Kopf und betrachtete meinen Lupvin. Er war noch nicht ausgewachsen, aber er hatte die braune Babyfarbe verloren und sein Blätterwerk strahlte jetzt in einem saftigen Grün. Seine Flügel hingegen waren noch jung und zart. Fliegen würde er frühestens in ein paar Wochen können, bis dahin musste er an Kraft und Größe gewinnen.

Hastig band ich die Wasserkrüge auf seinem Rücken zusammen und verließ mit ihm den Stall. Wir liefen am See vorbei, bis zum Waldrand, wo ich mich ein letztes Mal zu unserer Siedlung umschaute. Ich wusste nicht, wann und ob ich je zurückkommen würde, aber eines war sicher, mein Leben würde sich von Grund auf ändern.


Kapitel 2 – Arbora
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Mein Weg brachte mich zu der Lichtung, auf der Fulgur und ich gestern noch trainiert hatten. Unweigerlich führte ich meine Finger an die Lippen. Dann schüttelte ich den Kopf, um die störenden Gedanken zu vertreiben. Ich griff in den toten Baum vor mir, um Pfeil und Bogen daraus hervorzuholen und legte mir den Köcher um. Den Bogen befestigte ich an den Schlaufen, an denen die Krüge hingen. Schließlich kletterte ich auf Lux’ Rücken und wir zogen los.

Es war unglaublich heiß und ich war froh, dass uns die vielen Bäume Schatten spendeten. Stille umgab uns. Nur die dumpfen Schritte meines Lupvin auf dem Waldboden und das Gezwitscher der Vögel waren zu hören. Ich nahm den Kompass hervor. Mein Plan war es, zunächst nach dem Edelstein Aqua zu suchen. Das Meer lag Arbora am nächsten, auch wenn das hieße, dass ich den nördlichsten Teil Arboras durchqueren musste, der äußerst gefährlich war. Dort soll es Raubtiere und giftige Pflanzen geben und die Bäume stehen so dicht, dass kein Sonnenlicht je den Waldboden berührt. Ich würde mich weiter östlich halten, bis ich die Tundra erreicht hätte und so das gefährliche Gebiet weitläufig umgehen. Allerdings bedeutete es auch, dass es mich mehr Zeit kosten würde.

Ein Blick auf den Kompass verriet mir, dass wir in die richtige Richtung liefen. Ich trieb Lux an, schneller zu gehen. Die Bäume zogen an uns vorbei und hier und da vernahm ich ein Rascheln im Gebüsch. Ich liebte den Wald um unsere Siedlungen. Er erdete mich und auf Lux’ Rücken fühlte ich mich sicher. Dennoch holte ich vorsichtshalber den Bogen näher zu mir heran und lauschte auf jedes ungewöhnliche Geräusch. Aber alles, was ich in der nächsten Zeit zu Gesicht bekam, waren Bäume, Sträucher und Farne. Der Wald war vielfältig und wild und sah nach einer Weile schon ganz anders aus als zu Hause. Ich dachte an Vater und Mutter und daran, ob sie mein Verschwinden inzwischen bemerkt hatten.

Ich trieb Lux weiter an, bis er galoppierte. Doch je länger wir unterwegs waren, desto langsamer wurden seine Schritte. Nach einer ganzen Weile beschloss ich, eine Pause einzulegen. Ich gab Lux genug Wasser aus einem der Krüge und warf danach einen Blick auf die Karte, die ich mir eingesteckt hatte, um unsere Position zu berechnen. Nördlich von uns war ein See eingezeichnet, an dem ich die Nacht verbringen wollte.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte ich zu Lux und stieg wieder auf. Allmählich wurde es dunkel im Wald und die Grillen stimmten ihr Abendkonzert an. Ich bemerkte ein paar leuchtende Punkte in der Dämmerung, die immer wieder aufglimmten – Glühkäfer! Unmittelbar wurde ich von einer Erinnerung aus dem Clubbaum überrascht und schluckte den aufsteigenden Kummer hinunter. Ich hatte ja schon immer gewusst, dass mir Fulgur nur Ärger einhandeln würde. Es wurde schnell duster im Wald, sodass wir bald auf das Licht der Glühkäfer angewiesen waren. Nur spärlich sah ich den Waldboden und ich spürte, dass Lux nervös wurde. Lupvinen sahen nicht gut in der Dunkelheit und meiner bekam es allmählich mit der Angst zu tun. In der Ferne hörte ich das Rufen eines Tieres, das ich nicht zuordnen konnte. Auch wenn Arbora für uns Acernen friedlich erschien, es war durchaus ein Land voller Gefahren. Lux’ Schritte wurden unsicher, sodass ich abstieg, um vorauszulaufen. Unter meinen Füßen knacksten Äste und das Gebüsch neben uns raschelte laut, wenn Lux mit seinem großen Körper daran vorbeistreifte. Mir war bewusst, dass wir die Nachtruhe des Waldes störten, und ich konnte nur hoffen, dass wir kein gefährliches Tier auf uns aufmerksam machten.

Plötzlich hob Lux den Kopf und stellte die Ohren auf. Er blähte seine Nüstern, was mir verriet, dass er etwas gewittert hatte. Ich hielt den Atem an und lauschte. Doch alles, was ich hören konnte, waren zirpende Grillen in der Dunkelheit. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf meinen Geruchssinn und dann roch ich es - Wasser! Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Komm.« Ich führte Lux den Weg entlang, bis sich wenig später der Wald öffnete und den Blick auf einen glitzernden See freigab. Eine leichte Brise fuhr durch mein Mooskleid und belebte meine Sinne. Vergessen war der anstrengende Tagesmarsch! Ich befreite Lux von unserem Gepäck und rannte auf den See zu, der um einiges größer war als der bei uns zu Hause. Auch hier standen Trauerweiden am Ufer, deren Ranken im lauen Wind der hereinbrechenden Nacht sachte wehten. Am Ufer angekommen tauchte ich die Füße in das kühle Nass, woraufhin ich laut seufzte. Mein Mooskleid war von der Hitze des Tages aufgeheizt, also dachte ich nicht länger darüber nach und sprang jauchzend ins Wasser. Der See erwachte schlagartig zum Leben und ließ die aufgeschreckte Wasseroberfläche mit den vielen Seerosen um mich herum tanzen. Ich drehte mich zu Lux um, der am Rand des Ufers stand und mich beobachtete. Offensichtlich wusste er nicht so recht, was er von mir halten sollte.

»Komm doch rein«, rief ich.

Ich drehte mich auf den Rücken und schaute empor. Über mir öffnete sich das Himmelszelt, klar und weit. Die Sterne funkelten hier draußen, abseits der Siedlungen, noch viel deutlicher und der Mond hing übergroß und voll am Himmel. Ich sah unsere Nachbarplaneten als glühende Punkte am Firmament hängen. Noch standen sie nicht in einer Reihe, aber sie waren sich schon deutlich näher als noch vor einiger Zeit.

Friedlich ließ ich mich vom Wasser tragen, als etwas Kleines mit einem schrillen Klingeln blitzartig an mir vorbeizischte. Aufgeschreckt drehte ich mich um. Überall im Wasser leuchteten mit einem Mal die Seerosen auf. Ich schaute genauer hin und bemerkte, dass sich ihre Blüten langsam verfärbten und ein weißblaues Licht annahmen. »Nachtrosen«, flüsterte ich. Sofort erschien vor meinem geistigen Auge das dritte Kapitel des Legendenbuches, in dem die Nachtrose beschrieben war. Sie absorbieren die Energie des Mondlichtes mit ihren lumineszierenden Blütenblättern und fangen an zu leuchten. Sobald die Nachtrose die nötige Mondenergie gesammelt hat, öffnet sie ihre Blüte und lässt eine Libellenfee frei.

Ich hielt gespannt den Atem an, als immer mehr Rosen auf dem See zu leuchten begannen. Nach und nach entfalteten sich die Ersten. Eine von ihnen war direkt neben mir. In ihrem Innern erkannte ich ein kleines geflügeltes Wesen. »Die Libellenfee«, hauchte ich. Die Fee war zart, hatte libellenartige, bunte Flügel, und ihr Körper war mit grauer, glatter Haut überzogen, die vereinzelt blaue Punkte aufzeigte. Und genau diese Flecken fingen nun zu leuchten an. Das kleine Wesen öffnete seine mandelförmigen Augen und blinzelte mich verschlafen an. Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Selten hatte ich etwas so Wunderbares gesehen. Die kleine Libellenfee erwiderte mein Lächeln, ehe sie mit einem glöckchenartigen Klingeln ihre Flügel ausstreckte und blitzschnell davonflog.

In diesem Moment sprang Lux mit einem gewaltigen Satz in den See. Ich lachte auf und verschluckte mich sogleich an den Wellen, die zu mir herüberschwappten. Überall auf dem See öffneten die Nachtrosen ihre Blüten, aus denen die Feen herausflogen, und schon bald war der See in ein blauweißes Leuchten gehüllt. Ich spürte, wie sämtliches Glück von diesem umwerfenden Ort direkt in mein Herz floss. Von allen Plätzen dieser Welt schien dieser mir schon jetzt der Schönste zu sein, doch da wusste ich noch nicht, welch unglaubliche, fantastische Wunder ATIA für mich bereithielt.

Am nächsten Morgen wachte ich zeitig auf. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, aber zauberte schon jetzt ihre warmen Farben an den Morgenhimmel. Ich hatte es mir am Abend zuvor am Stamm einer Weide bequem gemacht. Noch lange hatte das leise Klingeln der Libellenfeen angehalten, doch jetzt, am nächsten Morgen, war von dem Zauber der vergangenen Nacht nichts mehr zu sehen. Die Nachtrosen ruhten verschlossen auf dem See.

Lux richtete sich auf und schüttelte die Müdigkeit aus seinem Körper. Schlaftrunken streckte auch ich meine steifen Glieder. Ich würde für eine sehr lange Zeit auf ein weiches und gemütliches Bett verzichten müssen. Als ich mich für die Morgenwäsche ans Ufer kniete, sah ich ein Schimmern im Wasser. Piscis-Fische! Neugierig untersuchten die kleinen Tiere mit ihren Mäulern meine Hände. Ich wusste, dass diese friedvollen Fische die Farbe ihres Schuppenkleides wechseln konnten, je nachdem, ob sie Gefahr spürten, krank oder glücklich waren. Diese Fische schimmerten silber-violett, was für eine gute Wasserqualität sprach. Ich wusch mir das Gesicht und füllte die Wasserkrüge auf, ehe ich in der Flechttasche nach Wurzeln, Blumen, Samen und Kräutern suchte und mir mein Frühstück zubereitete. Lux begnügte sich mit dem Schilf am Ufer.

Mit dem Licht der aufgehenden Sonne setzte allmählich das Vogelzwitschern ein und nachdem wir uns gestärkt hatten, machten Lux und ich uns auf die Weiterreise. Am Uferweg stachen mir sofort die himmelblauen Blüten der Bachbunge ins Auge. Sie schmeckten hervorragend zu allerlei Samen und Wurzeln und waren äußerst gesund, weshalb ich einige der wohlschmeckenden Blätter und Blüten erntete.

Ich stieg auf Lux’ Rücken und wir ließen den See hinter uns. Das Gelände war hier hügelig und eine ganze Weile lang führte uns der Weg bergauf, bis sich der Wald lichtete und wir an einem Abgrund zum Stehen kamen. Die Sonne schien uns direkt ins Gesicht, sodass ich die Augen beschirmte. Vor uns erstreckte sich Arbora – endlos weit und unberührt. Mein Blick wanderte von den vorderen Bäumen bis zum Horizont.

»Siehst du Lux, irgendwo dort in der Ferne liegt die Tundra.«

Ich holte den Kompass aus der Tasche. In dem Moment spitzte Lux die Ohren und schaute sich nervös zu allen Seiten um. Auch die Vögel hatten ihr Singen eingestellt. Plötzlich fing der Waldboden an zu beben, im entfernten Unterholz knackte es laut. Sofort stieg ich ab und zog Lux hinter eine Böschung. Aus dem Versteck heraus sah ich Schatten durch den Wald flitzen und ein gemeinschaftliches Grunzen störte den stillen Morgen. »Eine Herde Aper!«, flüsterte ich. Die monströsen Wildschweine waren die größten Waldbewohnern ATIAs und galten als äußerst reizbar und aggressiv. Sie griffen andere Lebewesen gerne an, die sich ihnen in den Weg stellten.

Ich fragte mich, warum sie jetzt noch unterwegs waren, denn die Schweine waren dämmerungsaktiv. Die Herde war groß und es dauerte eine Zeit, bis auch die letzten Tiere vorbeigezogen waren, ehe es wieder still im Wald wurde. Ich trat aus meinem Versteck hinter der Böschung, als es abermals im Unterholz knackte. Ich fuhr herum. Zwischen den Bäumen erblickte ich ein Wesen mit hellem, buschigem Fell und gelben Augen, die mich fixierten. Ich hielt den Atem an. Da knurrte der Puma aus tiefer Kehle. Die Aper mussten den eindringlichen Katzengeruch gewittert haben. Auch wenn sie viel größer waren als die Raubkatze, so konnte diese ihnen durchaus Schaden zufügen.

Mir blieb keine Zeit, zu überlegen. Ich schwang mich auf Lux’ Rücken und wir preschten den steilen Abhang hinunter. Das Erdreich war locker, sodass Lux mit seinen Vorderhufen ins Straucheln kam. Ich hörte, wie uns der Puma kreischend nachsetzte, und in diesem Gelände hatte die Raubkatze klaren Vorteil. Ihre Pfoten gruben sich in die lockere Erde, wo sie perfekten Halt fanden. Ich drehte mich zu dem Puma um und sah, wie der massige Katzenkörper wendig durch das Unterholz jagte. Mit zitternden Händen griff ich nach Pfeil und Bogen, doch noch bevor ich einen Pfeil spannen konnte, sprang Lux das letzte Stück des Hügels hinunter und galoppierte dem Puma auf offener Lichtung davon. Hier lag der Vorteil nun ganz klar beim Huftier. Mein Lupvin preschte über die trockene Wiese und ließ die Raubkatze weit hinter sich zurück. Sie würde sich eine andere Mahlzeit suchen müssen. Erleichtert atmete ich aus. Als keine Gefahr mehr drohte, wurde Lux langsamer und verfiel in einen leichten Trab, bis er schließlich vollkommen erschöpft stehen blieb. Ich stieg ab und betrachtete ihn besorgt. Sein Körper zitterte, er schwitzte vor Angst und Anspannung und die Nüstern blähte sich heftig mit jedem neuen Atemzug. Schnell griff ich nach einem der Wasserkrüge und ließ Lux trinken, bis er genug hatte. Allmählich wurde mir bewusst, wie gefährlich Arbora für uns noch werden konnte.

Wir pausierten eine Weile und nachdem sich Lux beruhigt hatte, saß ich wieder auf und wir liefen weiter, bis wir lichten Wald erreichten. Ich bemerkte, dass die Sommerhitze hier ganze Arbeit geleistet hatte. Büsche und Sträucher lagen vertrocknet zu allen Seiten und sehnten den Regen herbei. Auch mir war unter meinem Mooskleid unerträglich heiß. Spätestens morgen mussten wir eine Quelle oder einen Fluss finden, um die Wasservorräte aufzufüllen. Gelegentlich warf ich einen Blick auf den Kompass und korrigierte den Weg oder nickte zufrieden. Wenn es nötig war, legten wir kurze Pausen ein, um uns zu erholen. Der trostlose Wald glich sich hier an allen Ecken und Enden, doch als die Farne und Sträucher wieder eine gesündere Farbe annahmen, schöpfte ich Hoffnung. Bis zum Einbruch der Dämmerung fanden wir jedoch weder eine Quelle noch einen Fluss oder einen Bach und langsam musste ich die Augen nach einem geeigneten Schlafplatz offenhalten. Zu gern hätte ich mich auf einen Baum gesetzt und mich von seinen Ästen in den Schlaf wiegen lassen, aber für nichts auf der Welt würde ich Lux allein auf dem Waldboden zurücklassen. Ich schaute mich um, auf der Suche nach einem großen Baum, der uns Schutz bieten könnte oder einem Dickicht, dem natürlichen Schlafplatz eines Lupvin. Und dann erkannte ich im diffusen Licht der Dämmerung ein dichtes Gebüsch. »Das sieht vielversprechend aus«, meinte ich zu Lux und stieg von seinem Rücken. Vorsichtig krabbelte ich durch das Geäst voraus und mein Lupvin folgte mir. Doch Lux verfing sich immer wieder im Strauchwerk, bis er stehen blieb und mit seinem Vorderhuf aufstampfte. Er schnaubte laut, sodass sein warmer Atem mein Mooskleid zerzauste. Abwartend schaute er mich an. »Was? Ist dir diese Unterkunft etwa nicht recht?« Trotzig schob ich die Unterlippe vor. »Also, in der freien Wildbahn wärst du ganz schnell das Abendessen eines jeden Pumas.«

Ich zog ihn tiefer in das Dickicht. Im Innern erstreckte sich das Gebüsch dann schließlich hoch über unsere Köpfe hinweg und formte eine Höhle. Hier hatten wir Platz und wären sicher!

Ich bereitete das Abendessen zu und währenddessen zeigte sich Arbora wieder von seiner magischen Seite. Hoch oben in den Wipfeln der Bäume stimmten Vögel ein Lied an. Zunächst war es nur ein leises Trillern, das dann aber immer lauter und stimmiger wurde. Ich kannte Philomelas von zu Hause. Die Singvögel lebten in großen Schwärmen und kommunizierten über ihren Gesang miteinander. Ich hob den Kopf. Einer der schwarzen Vögel saß im Dickicht über uns. Es war ein Männchen, das erkannte ich an der weißen Federkrone, die wie ein Irokese in die Höhe stach. Ich legte die inzwischen leergegessene Tonschüssel beiseite und kuschelte mich an Lux’ weiches Wolfsfell. Zusammen lauschten wir dem äußerst lieblichen Gesang der Philomelas. Plötzlich tauchten aus dem Gebüsch um uns herum kleine Gestalten auf. Sie waren nicht größer als einer meiner Finger und schienen keinen festen Körper zu besitzen. Stattdessen flackerten sie in einem eigenartigen Licht und traten jetzt überall aus dem Dickicht hervor. Mir waren diese Wesen unbekannt, aber Lux blieb ruhig und so wusste ich, dass die flackernden Gestalten nicht gefährlich waren. Ich zog das Legendenbuch aus der Flechttasche und blätterte durch das Lexikon, um mehr über die Wesen zu erfahren.

»Das sind Lichtgeister«, meinte ich und las den Eintrag laut vor: »Lichtgeister sind im tiefen Wald zu Hause. Sie sind ein gutes Zeichen, da ihre Anwesenheit die Gesundheit des Waldes symbolisiert. Nachts werden sie aktiv und reinigen den Wald von Ungeziefer. Lichtgeister sind weder weiblich noch männlich und besitzen keinen festen Körper. Niemand kann sagen, wie und ob sie sich fortpflanzen. Sie stoßen Hochfrequenzlaute aus, um sich zu verständigen, von anderen Lebewesen werden diese Töne jedoch kaum wahrgenommen.«

Ich schaute vom Buch auf. Dieser Teil des Waldes schien also gesund zu sein. Lux beobachtete die Lichtgeister argwöhnisch, die nun langsam um uns herumtanzten. Einige von ihnen hoben die leere Tonschüssel an, um sie davonzutragen. »Hey! Die hier gehört mir und ist kein Ungeziefer«, rief ich und nahm ihnen die Schüssel ab, um sie in meiner Tasche zu verstauen, als die Lichtgestalten auch diese abtransportieren. Ich hatte alle Hände voll damit zu tun, die Lichtgeister zu vertreiben. Es war, als wäre ich von einer Schar Kleinkinder umgeben, die allerlei Unsinn anstellten. Da erhob sich Lux und schlug zweimal großzügig mit seinen Flügeln, sodass die Geister durch den Windstoß über den Boden purzelten. Schnell rappelten sie sich wieder auf und liefen mit flinken Beinchen davon.

»Tut mir wirklich leid«, rief ich ihnen hinterher.

Es war nun still um uns herum, die Philomela hatten ihren Singsang eingestellt. Scheinbar hatten auch sie sich vor Lux erschrocken. Eines war mir klar, die Nächte in Arbora waren die Schönsten, die ich mir je hatte vorstellen können.

In dieser Nacht träumte ich von meinen Eltern, wie sie verzweifelt im Wald umherirrten und nach mir riefen. Ich versuchte, ihnen zu antworten, doch sie konnten mich weder sehen noch hören. In ihr Rufen mischte sich das Singen der Philomelas, das sich aber nur noch unheimlich anhörte.

Ich schreckte aus dem Schlaf. Lux schlief seelenruhig neben mir, alles war gut. Ich beruhigte mich schnell und ließ mich wieder an seiner Seite nieder. Unweigerlich griff ich an die Haselnusskette und drehte die glatte Perle langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Irgendwann schlief ich wieder ein.

Einige Wochen später war die Sommersonne unerträglich geworden. Auch wenn ich auf der Reise immer ein wenig Nahrung fand, so machten Lux und mir die Märsche in der sengenden Hitze zu schaffen. Die Wasservorräte waren ständig knapp und es war reine Glückssache, wenn wir einen Teich oder Bach fanden. Manchmal hatte ich das Gefühl, unter dem Wassermangel allmählich den Verstand zu verlieren. Gefährlichen Tieren begegneten wir in all der Zeit kaum mehr. Einmal trafen wir auf einen alten Eris, der Reißaus nahm, als er uns bemerkte. Lux’ Geweih war inzwischen als zwei Hörner aus seiner Stirn getreten. Ich wusste, dass es eine Wachstumszeit von mehr als einem Jahr hatte. In dieser Zeit würde es sich mehrmals gabeln, bis es eine imposante Größe erreicht hätte.

Wir pausierten unter einem riesigen Baum, als ich über unseren Köpfen ein Geräusch wahrnahm. Ich schaute hoch in die Baumkronen, konnte jedoch im ersten Augenblick nicht sehen, was diesen Lärm verursachte. Ich wusste nicht, ob das Rauschen Gefahr bedeutete, also stellte ich mich mit Lux dicht an den Stamm des Baumes und starrte abwartend in die Luft. Dann sah ich einen Schatten in den Baumkronen! Und dann noch einen! Es war eine Lupvinenarmee. Es wurden immer mehr Tiere und unter den kräftigen Flügelstößen fingen die Baumkronen bedrohlich an zu schwingen. An die dreißig Lupvinen, gepanzert und kriegsbereit, flogen über uns hinweg. Auf ihren Rücken saßen Soldaten, Acernen meines Stammes. Sofort suchten meine Augen nach Fulgur. Ob er unter ihnen war? Die Schatten der Krieger glitten über die Bäume und mit einem Mal rief Lux nach seinen Artgenossen. »Bist du verrückt?«, zischte ich und legte ihm die Hände aufs Maul. »Wenn sie uns finden, schicken sie uns zurück!« Lux schüttelte mich ab. Ich ließ ihn in Ruhe, immerhin verhielt er sich jetzt still. Die Baumspitzen torkelten noch immer. Ich beschirmte meine Augen, um sie vor der aufwirbelnden Erde zu schützen. Nachdem der letzte Krieger über uns hinweggeflogen war, atmete ich erleichtert aus.

»Wenn sie so einen Lärm veranstalten, ist es kein Wunder, wenn sie entdeckt werden«, raunte ich.

Ich wartete, bis sich die Baumkronen beruhigt hatten, ehe wir unseren Weg fortführten. Wenn die Krieger in der Nähe waren, konnte die Tundra nicht mehr weit sein, überlegte ich.

Und tatsächlich! Wenig später lichtete sich der Wald und aus dem Boden wuchsen die ersten Tundragräser. Es war inzwischen früher Abend und Lux und ich waren erschöpft vom Tag. An einer Gruppe Fichten legten wir uns hin, wo ich das Abendessen zubereitete. Unweit von uns verlief ein Rinnsal, sodass ich die Krüge auffüllen konnte.

Ich betrachtete Lux, der seinen Kopf in meinen Schoß gelegt hatte. Sein Körper strotzte vor jugendlicher Kraft und auch die Flügel hatten sich derweil zu kräftigen Schwingen transformiert. Ich war mir sicher, dass er schon bald würde fliegen können, was eine Erleichterung für unsere Reise wäre.

Langsam legte die Dunkelheit ihren schwarzen Umhang über den Wald und reihum leuchteten Glühkäfer auf. Gleichmäßig tanzten sie zum lautlosen Wiegenlied des Waldes, während ich meinen Lupvin in den Schlaf streichelte. Auch mir fielen alsbald die Augen zu. Da wusste ich noch nicht, dass der nächste Tag eine Überraschung für uns bereithielt.
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Am nächsten Morgen wurden wir von einem Geräusch geweckt, das aus Osten zu uns herüberdrang. Lux hob sofort den Kopf und spitzte die Ohren. »Du hörst es auch, nicht wahr?«, flüsterte ich und half ihm auf. Dann griff ich nach meinem Bogen und kletterte auf seinen Rücken. Ich lenkte ihn in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien.

Ein Schrei! Ich hielt an und lauschte.

Noch ein Schrei! Nein, mehrere Schreie - ein Tumult!

»Warte hier!«, sagte ich und ging allein weiter.

Das Gelände war hier uneben. Ich suchte Schutz hinter einem Hügel und warf vorsichtig einen Blick darüber. Vor mir eröffnete sich die Tundra. In meiner Vorstellung war das Gras golden und die Steppe weit. Hier war die Steppe zwar weit, aber die Gräser blutrot getränkt. Ich blickte mitten auf eine Schlacht zwischen Acernen und Avis! Mir stockte der Atem. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich von links nach rechts und zum Himmel hinauf, wo sich Lupvinen mit ihren Reitern und den vogelähnlichen Flugtieren der Avis mit ihren Kriegern erbittert bekämpften. Die Kampfschreie der Schlacht ließen jede Faser in meinem Körper erstarren. Mit klopfendem Herzen hielt ich nach Fulgur Ausschau. War er dabei? War er tot?

Ich drehte mich weg und kniff die Augen zusammen. Schluchzend legte ich mir die Hände aufs Gesicht und hoffte auf ein Wunder, dass irgendjemand oder irgendetwas diese Schlacht beenden würde.

»Du glaubst doch nicht, dass es vom Rumsitzen besser wird?«, sagte da plötzlich eine Stimme.

Ich riss die Augen auf und erblickte eine Avis und ihr Flugtier. Reflexartig spannte ich einen Pfeil und zielte auf den Körper des Mädchens. Die Kampfschreie auf der großen Wiese verstummten in meinen Ohren. Hier oben, hinter dem kleinen Hügel, versteckt vor allen anderen, trug ich nun meine eigene Schlacht mit einer Avis aus.

»Was? Willst du mich töten?«, fragte sie mit einem mir fremden Akzent. Unbeeindruckt biss sie von einem saftigen Apfel ab, während ich hochkonzentriert mit dem Rücken an dem Hügel lehnte, den Bogen bis zum Anschlag gespannt. Der schussbereite Pfeil lag heiß auf der Sehne. Ich wagte es kaum, zu atmen. Zum ersten Mal in meinem Leben stand ich dem Feind gegenüber, wie uns immer gesagt wurde. Ich betrachtete die Avis genauer. Ihr Körper war mit roten, weißen und schwarzen Federn bedeckt und sie trug ein Kleid aus dunklem Leder, das an den Seiten offen war.

Nun schaute sie mich aus gelben Augen eindringlich an. Diese Gestalt war nicht diejenige, die mit Waffen auf mich zielte. Ich war es!

Ich wusste nicht, wie lange wir uns so gegenübergestanden hatten, bis mir mein Verstand sagte, dass von ihr keine Gefahr ausging. Langsam ließ ich Pfeil und Bogen sinken.

»Mein Name ist Pirum«, stellte ich mich vorsichtig vor.

»Ich heiße Aquila und das ist Oolith.« Sie deutete auf ihr Flugtier, das einem Raubvogel mit Katzenkörper glich und unweit von ihr stand. »Er ist eine Nervensäge, aber ein sehr treuer Gefährte.«

Ich steckte Pfeil und Bogen zurück in den Köcher und musterte sie argwöhnisch. »Was machst du hier?«

»Das Gleiche wie du.«

Erschrocken überlegte ich, ob sie von der Legende wusste, ehe sie weitersprach: »Ich fliehe.«

»Du fliehst?«

Sie zeigte zur Bestätigung auf ihre Reitausrüstung. Wie auch ich war Aquila mit Rucksäcken und Taschen beladen.

»Als sie mich einziehen wollten, bin ich abgehauen.«

Verwunderung breitete sich auf meinem Gesicht aus.

»Bei euch werden Frauen in den Krieg geschickt?«

»Na, sicher, warum auch nicht? Aber ich wollte mir das alles nicht geben.« Sie grinste schief und tätschelte Oolith.

Ich wurde neugierig. »Wohin möchtest du?«

»Ist mir egal, möglichst weit weg.«

Ihr Blick fiel auf Lux, der in einiger Entfernung zwischen den Bäumen stand und uns beobachtete.

»Und ihr?«

Ich überlegte kurz, ob ich ihr meine Reisepläne anvertrauen sollte. »Zum Meer.«

»Das liegt aber in dieser Richtung«, meinte Aquila und deutete von der Tundra weg.

»Arbora ist gefährlich. Ich möchte aus dem Wald hinaus und auf einem anderen Weg dorthin kommen«, erklärte ich und nahm Aquila genauer in Augenschein. »Wie bist du unverletzt durch die Tundra gekommen?«

Sie prustete. »Unverletzt?« Dann drehte sie Oolith zur Seite, sodass ich die verwundete Flanke sehen konnte. Sein Gefieder war dort blutverschmiert, eine große Wunde klaffte unter seinem Flügel und ein Rinnsal aus Blut bahnte sich seinen Weg am Bein hinab.

»Das sieht böse aus und sollte schnellstens behandelt werden.«

Aquila zog die Augenbrauen zusammen.

»Was du nicht sagst.«

Sie drehte ihr Tier wieder von mir weg. Ich hatte davon gehört, dass Avis ein schnell gereiztes Gemüt haben.

»Seit wann hat er die Wunde schon?«, wollte ich genauer wissen.

»Zwei Tage. Das ist der Grund, weshalb ich es bisher nicht weiter geschafft habe. Dieser Schlacht hier konnte ich entkommen, aber die davor war um einiges schlimmer. Ich habe noch nie so viele sterbende Lebewesen gesehen. Egal ob Avis, Rouga, Acernen oder eure Flugtiere.«

Ich konnte mir das Erzählte bildlich vorstellen und mir drehte sich dabei der Magen um. Schnell schüttelte ich den Kopf. »Was ist ein Rouga?«

Aquila deutete auf Oolith. Ich lächelte. Vorne hatte er ein vogelähnliches Aussehen mit einem dunkelroten Gefieder und hinten einen hellen gefleckten Katzenkörper.

»Oolith ist wunderschön.« Ich streckte meine Hand aus, um ihn zu streicheln, doch er zog ruckartig den Kopf zurück.

»Ja, das ist er, aber er ist auch eigen. Wir sollten hier verschwinden, bevor wir entdeckt werden«, riet Aquila.

Ich stimmte ihr zu. Die Schlacht hinter uns war noch im vollen Gange und es fiel mir schwer, meinen Leuten nicht helfen zu können. Freunde, Nachbarn ... wer weiß, wer dort gerade sein Leben ließ.

Aquila schien meinen besorgten Blick zu bemerken.

»Keine Sorge, ihr seid in der Überzahl. Bisher haben es nur wenige Avis bis hierher geschafft.«

Sie sagte es mit einer Gleichgültigkeit, die mich erschreckte. Ich seufzte und schaute erneut auf Ooliths Wunde.

»Komm. Wir suchen uns eine Stelle im Wald, wo ich ihn verarzten kann.«

»So was kannst du?«

»Ich kenne mich ein wenig mit Pflanzenheilkunde aus und bin mir sicher, dass es in dieser Gegend Pflanzen gibt, die die Wundheilung beschleunigen.«

Aquila folgte mir mit Oolith zu Lux, wo sich die Tiere argwöhnisch beschnupperten. Dann brachen wir gemeinsam in Richtung Wald auf. Wir mussten ein seltsames Bild abgeben: Zwei Mädchen aus verfeindeten Stämmen liefen friedlich nebeneinanderher, ohne einen Gedanken an einen Kampf, Hass oder Wut zu verschwenden.

»Ein Stück weit in diese Richtung habe ich meine Nacht verbracht. Es gibt ein Rinnsal, dort können wir Ooliths Wunde säubern«, schlug ich vor.

Und so liefen wir stillschweigend los. Alles, was wir jetzt noch hören konnten, waren die Rufe aus der Tundra, die mit jedem Schritt leiser zu werden schienen. Womöglich täuschte ich mich aber auch und die Schreie verstummten aus ganz anderen, schrecklichen Gründen. Wir kamen bei den drei Fichten an, wo Aquila Oolith zum Wasser führte und seine Wunde säuberte. Dabei schlug Ooliths seine Vorderklauen in den trockenen Waldboden und wühlten das Erdreich auf.

»Er hat große Schmerzen«, bemerkte ich. »Ich reite ein Stück in den Wald hinein und suche nach den Heilpflanzen.«

Ich kletterte auf Lux’ Rücken, der sich sofort in Bewegung setzte.

»Pirum?«, rief mir Aquila hinterher und ich drehte mich noch einmal zu ihr um. Sie lächelte dankbar, was ich erwiderte. Dann galoppierte Lux los. Wir hatten keine Zeit zu verlieren, Oolith brauchte dringend Hilfe.

Ich folgte dem Rinnsal und es dauerte nicht lang, bis ich das Johanniskraut fand, von dem ich gestern dachte, es in der Dämmerung gesehen zu haben. Großzügig pflückte ich das gelbe Kraut und machte mich wieder auf den Rückweg.

Als ich zurückkam, lag Oolith mit halb geschlossenen Augen unter den Fichten in Aquilas Schoß. Ich holte das Heilkraut aus der Flechttasche.

»Was ist das?«

»Johanniskraut. Es wird ihm helfen.«

Aquila beäugte misstrauisch das Kraut.

»So etwas wächst bei uns nicht.«

»Ich kenne diese Pflanze gut. Meine Mutter hat daraus oft Wickel für mich gemacht, wenn ich mich beim Spielen verletzt habe.« Ich lächelte bei der Erinnerung.

Dann suchte ich einen geeigneten Stein und legte die Kräuter in die Tonschale, um sie zu einer Paste zu verarbeiten. Anschließend trug ich diese vorsichtig auf Ooliths Verletzung auf. Er zuckte bei der Prozedur mehrmals zusammen, ließ mich aber gewähren. Scheinbar ahnte er, dass ich ihm helfen wollte.

»Du kannst gut mit Tieren umgehen«, bemerkte Aquila.

»Ich habe Ähnliches mit Lux durch«, entgegnete ich. »So, fertig. Hast du Hunger?«

»Und wie!«

Ich holte Wurzeln, Pilze und Blüten aus meiner Flechttasche und reichte Aquila eine Schüssel.

»Ich habe auch etwas«, sagte sie und reichte mir einen Beutel mit Nüssen.

»Solche kenne ich gar nicht.«

Ich nahm eine Nuss in die Hand und betrachtete sie genauer.

»Das sind Klippennüsse. Sie stammen von den Klippenbüschen in Lapideas. Oben auf den Felsen gibt es nur wenig Nahrung und in den letzten Jahren fiel die Ernte schlecht aus.«

»Das Problem kenne ich«, bestätigte ich.

»Letztes Jahr war es schon schlimm, aber dieses gab es kaum noch etwas Essbares. Die Büsche vertrocknen in der sengenden Sonne. Mein Volk musste von den höher gelegenen Steintürmen in die unteren Höhlen ziehen, so unerträglich wurde es. Sie dachten, dass sich das Wetter wieder bessern würde, doch ich habe ihnen gesagt, dass das nicht passieren wird, aber auf mich hört ja keiner.«

Aquila stopfte sich gierig ein paar der Blüten und Pilze in den Mund. Ich fragte mich, wie es bei ihr zu Hause aussehen mochte und ob das Volk der Avis wirklich so grausam war, wie uns immer erzählt worden war.

»Sag mal, was bedeutet Pirum?«, fragte Aquila und holte mich damit aus meinen Gedanken.

»Birne.«

»Birnchen also.« Sie grinste mich mit vollem Mund an, doch ich zuckte bei dem Spitznamen unweigerlich zusammen. Ich stellte meine Schüssel weg und trank einen Schluck aus dem Krug.

Aquila schaute verunsichert.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein«, hauchte ich und fasste mir an die Kette.

»Wow! Eure Finger sind echt schlank.«

Ich lachte und fragte sie nach der Bedeutung ihres Namens.

»Aquila bedeutet Adler. Ich glaube, meine Eltern wussten, dass aus mir ein starkes und stolzes Mädchen werden würde.«

Überzeugt reckte sie die Nase in die Höhe.

Ich betrachtete die Avis nachdenklich.

»Warum bist du wirklich abgehauen?«, wollte ich wissen.

Aquila stellte die Tonschüssel beiseite, ehe sie mir antwortete: »Es gab für mich keinen Grund mehr dazubleiben. Keine Nahrung, Familie oder Perspektiven. Als sie mich einziehen wollten, beschloss ich zu gehen.«

»Keine Familie?«

»Meine Mutter hat sich von den Klippen gestürzt, als mein Vater im Krieg letztes Jahr gefallen ist«, sagte sie unbeeindruckt. Erschrocken schlug ich mir die Hände vor den Mund, um den aufkommenden Schrei zu ersticken.

»Schon okay, sie hatte einen schwachen Geist.«

Es entstand eine kurze Pause, in der ich mich sammeln musste.

Aquila wirkte unabhängig und ich wusste nicht, ob ich sie bewundern oder bedauern sollte. Auf jeden Fall faszinierte sie mich.

»Wie alt bist du?«, fragte ich sie dann.

»Avis haben im Herbst Geburtstag, da werde ich drei.«

Nun schaute sie mich prüfend an, wohlwissend, dass ich viel jünger war als sie.

Meine Neugier war vollends geweckt. Es gab so viel, was ich schon immer wissen wollte, und jetzt bot sich mir die Gelegenheit. »Erzähl mir, wie ihr geboren werdet«, sagte ich mit leuchtenden Augen.

Aquila lachte. »In Ordnung, aber nur, wenn du mir danach die Geschichten von eurem Stamm erzählst.«

Und so erzählte sie mir, dass Aviskinder im Auge eines immerwährenden Luftstroms geboren werden, hoch oben auf ihren Klippen. In einer in sich geschlossenen Feder wächst das Avisbaby heran, ehe es im Herbst das Licht der Welt erblickt.

Gespannt saß ich neben ihr und lauschte den Volksgeschichten ihres Stammes. Wir sprachen über unsere Essgewohnheiten, die Schule und ich lernte, dass Aviskinder in den Steintürmen hoch oben in den Wolken unterrichtet wurden und mit ihren eigenen Federn ihre Hausaufgaben schrieben. Über eine Sache redeten wir jedoch nicht. Diese eine Begebenheit, die uns mehr verband als alles andere: der Krieg.

Als es dunkel wurde, kontrollierte ich Ooliths Verletzung und bemerkte, dass die Wunde aufgehört hatte zu bluten.

»Meinst du, er wird es schaffen?«

»Natürlich, er ist zäh«, sagte ich, doch Aquilas besorgter Blick entging mir nicht, weshalb ich ihr von Lux erzählte. Davon wie ich ihn auf die Welt gebracht und wie schlecht es um ihn in den ersten Wochen gestanden hatte.

»Er sieht großartig aus!«, meinte Aquila mit leuchtenden Augen. »Stark und gesund. Fliegt er sich gut?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er kann noch nicht fliegen.«

Aquila runzelte die Stirn. »Wieso nicht? Seine Flügel sehen kräftig aus.«

Ich betrachtete Lux und musste mir eingestehen, dass sie recht hatte. Seine Schwingen hatten eine enorme Spannweite erreicht. Junge Lupvinen lernen das Fliegen von Artgenossen und da Lux und ich schon seit einigen Wochen unterwegs waren, hatte er niemanden, von dem er sich das Fliegen hätte abgucken können.

Aquila schien zu begreifen.

»Seid ihr etwa den ganzen Weg gelaufen?«

»Ja«, hauchte ich.

Dann kuschelte ich mich nachdenklich an Lux’ Fell.

In dieser Nacht träumte ich von Fulgur, der sterbend in der Steppe lag. Auf seinem blutenden Körper klebten schwarze Avisfedern und er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen voller Angst an, was mich aus dem Schlaf fahren ließ. Keuchend wischte ich mir die nasse Stirn. Ich warf einen Blick auf Aquila, die tief und fest an Ooliths Federkleid schlief. Der Rouga hingegen war wach und blinzelte mich aus scharfen Augen an.

»Na, Oolith. Geht es dir schon besser?«, flüsterte ich.

Er gurrte leise, als hätte er die Frage verstanden und legte dann den Kopf auf die Vorderklauen.

Mit einem Mal bekam ich Heimweh. Ich dachte an Mutter und Vater, an Baca, Fumigant und an Pulvis. Plötzlich wurde mir nur allzu deutlich bewusst, dass das Schicksal aller in meinen Händen lag. Zweifel schlichen sich in meine Gedanken und ich war mir zum ersten Mal nicht sicher, ob ich die Reise allein bewältigen konnte.

Ich schaute erneut zu Aquila. Vielleicht war ich gar nicht allein!

»Pirum, wach auf! Wir müssen hier weg!«

Schlaftrunken schaute ich Aquila im Licht des Morgens an, die eilig ihre Sachen zusammenpackte. Sofort war ich hellwach und tat es ihr gleich. »Was ist los?«

Aquila legte ihren Zeigefinger an die Lippen und wisperte: »Eine Herde Bosons.«

Ich drehte mich zum Waldrand um, dort, wo die Tundra anfing, konnte jedoch keines der Tiere entdecken. Aquila kletterte auf Ooliths Rücken und in diesem Moment hörte ich das näherkommende Donnern der Huftiere über die Steppe hallen.

»Woher wusstest du das?« Erstaunt blickte ich Aquila an, während auch ich auf Lux aufsaß und wir uns beeilten, tiefer in den Wald einzudringen.

»Ich habe die Erschütterung gespürt. Ich bin schon etwas länger in der Tundra unterwegs als du und weiß, worauf ich achten muss. In letzter Zeit verhalten sich die Bosons eigenartig. Sie sind deutlich aggressiver und leicht reizbar. Es ist besser, nicht in ihre Nähe zu kommen.«

»Seit wann halten sie sich so nah am Waldrand auf? Ich dachte, sie leben tief in den weiten Wiesen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie vor dem Krieg flüchten.«

Ich schaute auf den Kompass.

»Du möchtest weiterhin zum Meer hinauf, richtig?«

Ich nickte. Das war mein Ziel. Dort wollte ich nach dem Edelstein Aqua suchen, was ich Aquila allerdings verschwieg. Ich überlegte, ob es ein guter Zeitpunkt war, ihr die Wahrheit über die Legende zu erzählen, aber irgendetwas in mir sträubte sich. Vielleicht waren es die Unsicherheit und das Misstrauen gegenüber einer Avis, das tief in mir verankert war. Schließlich hatten meine Eltern, Lehrer und die restlichen Mitglieder meines Stammes mir diese Haltung immer wieder beigebracht. Augenblicklich schämte ich mich für diese Gedanken. Heute würde ich ihr nicht von ATIAs Legende erzählen, doch ich wollte sie bitten, mich zum Meer zu begleiten.

Nachdem wir uns weit genug von der Herde Bosons entfernt hatten, frühstückten wir im Laufen ein paar Wurzeln und Nüsse. Jetzt erschien mir der richtige Zeitpunkt zu sein, um meine Frage laut auszusprechen.

»Aquila? Möchtest du mich zum Meer begleiten?«

Die Avis lächelte verschmitzt.

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

Erleichtert über die Zustimmung, lächelte auch ich.

»Warst du schon mal am Meer?«

»Unsere Klippen liegen an der Küste. Allerdings ist das Meer bei uns rau und stürmisch, anders als an der Westküste. Man sagt, dass es dort Lagunen und tiefblaues Wasser geben soll und an die Seefrüchte werden sich unsere Mägen schon gewöhnen. Wir könnten uns ein schönes Leben machen.«

Da kam mir ein Gedanke.

»Hast du jemals etwas von einem vierten Stamm gehört, der im Wasser leben soll?«

»Klar!«, bestätigte Aquila. »Uns wurde davon in der Schule erzählt.«

Sofort wurde ich Ohr.

»Der Stamm der Lacus, so hießen die Wasserbewohner. Ihre Körper sollen aus Algen bestanden haben. Angeblich sind sie ausgestorben, aber wenn du mich fragst, sind sie nur untergetaucht.« Bei dem Wortwitz musste Aquila lachen. »Ob an der Geschichte etwas dran ist, werden wir ja sehen, wenn wir das Meer erreichen. Hoffen wir, dass die Lacus ein freundliches Volk sind.«

Ich dachte an den dunklen Norden Arboras, der sich vor dem Westmeer erstreckte. »Dir ist schon klar, dass wir einen gefährlichen Teil des Waldes von Arbora durchqueren müssen, um ans Meer zu gelangen?«

Aquila schnaubte belustigt.

»Zunächst einmal habe ich keine Angst, ich bin kampferfahren. Außerdem habe ich doch dich.«

Grinsend stupste sie mir in die Seite.
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»Pirum, pass auf!«

In diesem Augenblick verlor ich das Bewusstsein. Ich tauchte in ein tiefes Meer aus Licht und Schatten ein und fühlte mich mit einem Mal leicht wie eine Feder - schwebend, atmend, frei. Und da sah ich sie vor meinem geistigen Auge vor mir! Vier Edelsteine, die zu glühen anfingen.

Kurz danach riss mich der Schmerz aus der Bewusstlosigkeit und die Härte der Realität traf mich mit voller Wucht. Ich blinzelte, versuchte, etwas zu erkennen, aber vor meinen Augen war alles verschwommen. Ich hatte das Gefühl, als tobe ein Brand in meinem Inneren. Der Geschmack von Erde lag auf meiner Zunge und der feine Duft nach Nadelbäumen drang mir in die Nase. Ein Brüllen brachte mich dazu, die Augen aufzureißen. Ich sah Lux, der unweit von mir auf dem Boden lag und schmerzerfüllte Laute von sich gab. Hustend richtete ich mich auf, ignorierte den Schmerz in meiner linken Körperseite und das Pfeifen in den Ohren. Ich schleppte mich zu ihm. Aquila kam mir zu Hilfe, um mich zu stützen.

»Ich konnte nichts machen, er kam wie aus dem Nichts!«, keuchte sie.

»Sei leise!«, meinte ich und humpelte weiter.

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte nichts tun! Es ging alles so schnell und Lux wollte dich doch nur beschützen!«

»Sei still!«, zischte ich erneut, aber Aquila redete ununterbrochen auf mich ein.

»Und als du einen Pfeil direkt in sein Auge geschossen hast, da hatte er Lux schon erfasst.«

Endlich kam ich bei meinem schreienden Lupvin an und ließ mich neben ihm zu Boden gleiten.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte Aquila.

Da legte ich mich schon mit meinem ganzen Gewicht auf Lux’ Maul, um sein Brüllen zu ersticken. Windend versuchte er aufzustehen, aber seine Schulter war ausgekugelt und aus einer Wunde an der Brust floss Blut. Lux jammerte fürchterlich.

»Aquila, komm her und übernimm.«

Sie kam näher und tat, was ich ihr befohlen hatte.

»Wir müssen leise sein, hörst du?«, flüsterte ich. »Das war nur ein junger Aper, ein Frischling, die Geschwister und die Mutter sind bestimmt in der Nähe. Wenn wir hier nicht gleich abhauen, sterben wir!«

Erschrocken lehnte sich Aquila noch ein wenig mehr auf Lux’ Maul, um ihn zum Schweigen zu bringen. Unterdessen schaute ich mir seine Schulter an.

»Das wird jetzt ein wenig weh tun, mein Großer, aber dann ist es vorbei, versprochen!«, hauchte ich in Lux’ Ohr und fasste langsam um seinen verletzten Vorderlauf. Dabei versuchte ich, den Schmerz in meinem eigenen Körper auszublenden. Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen sein Bein. Lux schrie auf, als die Schulter zurück in das Gelenk sprang. Er riss sich los und lag strampelnd vor uns. Aquila und ich brachten einen sicheren Abstand zwischen uns und dem panischen Tier.

»Das war zu laut, oder?«, fragte sie mich.

Mit klopfendem Herzen schaute ich sie an und nickte.

Aus unmittelbarer Nähe hörten wir ein Quieken und schon erschien die Aperbache mit ihren restlichen Jungen.

»Los!«, rief ich und gab Lux einen Klaps, damit er aufstand.

Die riesige Bache und ihre Frischlinge waren direkt hinter uns. Zwei Mädchen mit ihren verletzten Tieren – wir hatten keine Chance. Wir befanden uns an der Grenze zum Nordwald. Hier standen die Bäume dichter und normalerweise war diese Region nicht die Heimat der riesigen Aper. Auch sie musste der Hunger in abgelegene Gebiete getrieben haben.

Aquila und ich liefen, so schnell wir konnten. Im Rennen drehte ich mich zu ihr und Oolith um und sah hinter ihnen die Bache, die uns mit ihren meterlangen Hauern und den Frischlingen durch den Wald jagte. Kreuz und quer rissen sie junge Nadelbäume mit sich. Wir waren zu langsam, uns blieb nur eine Möglichkeit. »Fliegen!«, rief ich Aquila zu.

Ich sprang auf Lux auf, lehnte mich zu ihm vor und flüsterte: »Du kannst das!«

Mit einem Mal schoss mir das Adrenalin durch den Körper und als hätte ich nie etwas anderes gemacht, schob ich die Füße langsam unter Lux’ Flügel und drückte sie mit den Fußspitzen nach oben. Lux riss seine Schwingen hoch. Fliegen war ihm fremd, aber es musste nun sein! Im ersten Augenblick schien er hilflos. Aus dem hektischen Flattern wurde jedoch schnell ein gleichmäßiges Schlagen. Die dichten Bäume behinderten ihn und Lux kam immer wieder ins Straucheln. Ich drehte mich noch einmal zu Aquila um und sah, dass auch Oolith seine Flügel ausgebreitet hatte. In dem Moment verlor ich beinahe mein Gleichgewicht, denn Lux hob ab. Noch etwas unbeholfen flatterte er an den vielen Zweigen und Blättern vorbei, die uns ins Gesicht schlugen. Ich schloss die Augen, vergrub mein Gesicht an Lux’ Blätterkleid und klammerte mich an seinen Hals. Und dann erhellte gleißendes Licht meine geschlossenen Lider. Ich öffnete die Augen und schaute auf die Baumkronen hinab. Wir hatten es geschafft! Das berauschende Gefühl des Fliegens durchflutete mich, sodass ich vor Freude jauchzte. Der Wind verfing sich in meinem Mooskleid und brachte Lux’ Blätterkleid zum Rascheln. Unter uns erstreckten sich die Wälder Arboras so endlos weit, dass ich das Meer nicht ausmachen konnte.

Dann wurde mir bewusst, dass ich Aquila und Oolith aus den Augen verloren hatte. Suchend drehte ich mich in alle Richtungen um und rief ihren Namen, doch eine Antwort blieb aus. Nirgends konnte ich die Avis mit ihrem Flugtier entdecken. Ich lenkte Lux auf eine kleine, lichte Stelle im Wald, aber er war noch zu unerfahren und legte die Flügel zu stark an. Es ging im Sturzflug hinab! »Langsam!«, schrie ich, doch Lux hatte sichtlich Schwierigkeiten, seine Flügel zu koordinieren. Wir gerieten ins Taumeln. Der Boden kam näher, wieder peitschten uns die Zweige ins Gesicht, ehe wir hart auf den Waldboden aufschlugen. Ein reißender Schmerz durchfuhr mich. Lux brüllte auf und dann blieben wir reglos liegen. Ich stöhnte. Mein Lupvin lag hektisch atmend neben mir. Ächzend richtete ich mich auf und kontrollierte Lux auf etwaige Brüche. Mir war schwindelig und mein Kopf dröhnte, aber trotz der harten Landung hatten wir uns nicht ernsthaft verletzt.

Ich schaute mich auf der kleinen Lichtung um. Glücklicherweise waren keine Aper zu sehen, doch auch von Aquila und Oolith fehlte jede Spur. Lux schnaubte vor Schmerz. Die Wunde an seiner Brust blutete noch immer und so säuberte ich sie mit etwas Wasser und presste einen Moosballen auf die Verletzung, in der Hoffnung, die Blutung zu stoppen. Besorgt warf ich einen Blick auf seine Schulter, die ihn noch eine Weile beeinträchtigen würde. Und gerade hier, im Norden Arboras, wo es viel schneller dunkel wurde und jede Menge Gefahren lauerten, war das äußerst ungünstig.

Nach einer Weile warf ich erneut einen prüfenden Blick auf die Wunde. Sie hatte aufgehört zu bluten.

»Komm«, flüsterte ich.

Ich führte Lux langsam in die Richtung, aus der wir gekommen waren und schon kurze Zeit später hatte uns der dichte Wald zurück. Bei jedem Schritt stöhnte ich leise. Ich hielt die Augen nach Aquila offen, aber die Dunkelheit verschluckte die Umrisse des Waldes in Windeseile und mir blieb nichts anderes übrig, als unser Nachtlager aufzuschlagen. Ich wusste, dass ich nicht würde schlafen können, aber wir mussten pausieren, es gab kein Weiterkommen in der Dunkelheit. An einem Felsen ließen wir uns nieder und ich versorgte Lux mit Wasser und Farnen. Dann bereitete ich mir ein karges Abendbrot aus Wurzeln und Pilzen, doch mir blieb kaum Zeit, sie zu essen, denn es wurde schlagartig stockfinster im Wald. Ich kuschelte mich dicht an Lux’ Blätterkleid, wo ich ihn leise atmen hörte, ansonsten war alles um uns herum still.

Gelegentlich drang das Rufen eines weit entfernten Tieres zu uns. Während der gesamten Nacht versuchte ich, nicht einzuschlafen, dennoch fielen mir in der Schwärze des Nordwaldes immer wieder die Augen zu. Manchmal konnte ich nicht sagen, ob sie tatsächlich geschlossen waren, so dunkel war der Wald.

Erst viele Stunden später, als das erste wenige Licht des hereinbrechenden Morgens zwischen die dichten Bäume drang, wurde ich ruhiger. Ich packte eilig meine Sachen zusammen und ermutigte Lux, aufzustehen. Bedacht schlichen wir die Pfade des Waldes entlang. In der Ferne hörte ich das Heulen eines wilden Tieres. Während ich nach Aquila Ausschau hielt, verlor ich mich in meinen Gedanken. Die Reise war weitaus anstrengender und gefährlicher, als ich es mir je vorgestellt hatte. Zum ersten Mal dachte ich darüber nach, was geschehen würde, wenn ich starb. Kaum einer wusste von den Edelsteinen und Aquila hatte ich noch immer nichts von ihnen erzählt, wenngleich wir bereits einige Wochen zusammen unterwegs waren und ich ihr vertraute. Es wäre keine schlechte Idee, sie in mein Vorhaben einzuweihen! Doch nun schien es dafür zu spät zu sein. Ich hatte sie und Oolith verloren. Eine Avis allein im gefährlichsten Teil von Arbora, sie würde kaum einen Tag überleben. Trotzdem wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben. Ich holte tief Luft, um nach ihr zu rufen, doch die Worte blieben mir sofort im Hals stecken. Es war viel zu gefährlich, laut durch das Unterholz zu schreien, also sah ich mich weiter aufmerksam um.

Vor mir erstreckte sich eine Fläche aus Wildpilzen. »Bleib hier«, wisperte ich zu Lux und huschte lautlos über den Waldboden, um die Pilze einzusammeln. Ich wusste, dass es in diesem Teil von Arbora giftige Pflanzen gab, aber ich hatte genug Erfahrung, was das Essen von Wildbeständen anging. Diese Wildpilze waren essbar. Ich aß sie hinter einer Böschung und gab Lux welche ab, die er gierig verschlang. Da spitzte er die Ohren, sodass ich beim Kauen innehielt, um zu lauschen. In einiger Entfernung hörte ich ein Grunzen. Schnell rappelte ich mich auf und führte Lux in die Richtung, aus der ich die Aper vernahm. Das Grunzen und Quieken wurde lauter und dann sah ich im Wald vor uns ein paar Schatten. Ich ließ Lux an einer sicheren Stelle zurück, um flink einen Baum hinaufzuklettern. Gewandt sprang ich durch die Baumkronen und kam dem Tumult näher. Ich erkannte die Bache und ihre Ferkel von gestern. Sie waren gigantisch groß, jedoch nicht recht schlau. Abwechselnd rammten sie einen jungen Baum, der sich unter der Krafteinwirkung schon ziemlich neigte. Noch während ich mich über ihr eigenartiges Verhalten wunderte, huschte mein Blick hinauf zu den Ästen der Tanne. Und dort, zwischen den Zweigen, erkannte ich ein Bündel aus bunten Federn. Aquila und Oolith suchten in der Baumkrone Schutz. Ich war erleichtert, sie wohlauf zu sehen, doch ich musste mir etwas einfallen lassen, um sie aus dieser verzwickten Situation zu befreien.

In Windeseile wechselte ich die Baumkronen und erreichte Aquila.

»Pirum!«

Ich ließ sie kaum zu Wort kommen. Der junge Nadelbaum würde der Kraft der Aper nicht mehr lange standhalten.

»Ich versuche, sie abzulenken. Dort hinten am Hügel steht Lux, nehmt ihn mit und wir treffen uns später. Verhaltet euch leise«, schärfte ich meiner Freundin ein.

Sie nickte.

Ich sprang weiter von einem Nadelbaum zum anderen und machte die Aper damit auf mich aufmerksam. Wie ich es vermutet hatte, ließen die Tiere von Aquila und Oolith ab und folgten mir durch den Wald. Die schwerfälligen Kolosse hatten es nicht leicht, mit ihren massigen Körpern im dichten Wald und gaben ihre Jagd schneller auf, als ich vermutet hatte. Ihre Schritte verlangsamten sich und sie setzten ihren Weg in eine andere Richtung fort. Ich beeilte mich, zurückzugehen, und sprang wenig später vor Aquila zu Boden.

»Ein Glück!«, keuchte sie und umarmte mich stürmisch, sodass mich ihre Federn an der Nase kitzelten. »Oolith war zu schwach, er gelangte mit seinem verletzten Flügel kaum über die Baumkronen. Wir mussten im Geäst notlanden. Ich dachte, wir würden uns nie wiedersehen.«

Ich lachte. »Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich dich und Oolith im Stich lasse?«

Sie grinste.

»Wer weiß! Einem Acernus darf man nicht trauen.«

Einige Wochen später waren wir schon weit gekommen, doch noch immer war es deutlich zu heiß. Der Herbst ließ auf sich warten und so leuchtete Lux’ Blätterkleid noch immer in allen möglichen Grüntönen. Es würde sich rot färben, wenn die Temperatur sank, doch wann und ob das passieren würde, wusste ich nicht. Ein Blick auf den Kompass verriet mir, dass wir auf dem richtigen Weg waren.

»Es kann nicht mehr weit sein, bis wir das Meer erreichen. Vielleicht noch zwei oder drei Tage«, sagte ich und studierte dabei die Karte.

Aquila seufzte. »Eher drei oder vier bei unserem Tempo.«

Sie sah furchtbar mitgenommen aus, genau wie ich und auch Lux und Oolith waren weiterhin angeschlagen. Ooliths Verletzung verheilte zwar gut, aber sie würde ihn noch einige Zeit behindern. Auch Lux’ Schulter schien ihm nach wie vor Schmerzen zu bereiten. Außerdem wollte die Wunde an seiner Brust einfach nicht heilen, was mir Sorgen bereitete. Wenn sie sich infizieren würde, hätten wir ein echtes Problem.

Ich hielt auf unserer Reise nach Heilkräutern Ausschau, doch hier, im dichten Nordwald, wuchs nichts, was ich hätte verwenden können.

Es war Nachmittag und schon bald würde es wieder stockfinster werden, weshalb wir uns ein Nachtlager suchten. Ein Blick in meine Flechttasche verriet mir, dass wir nicht mehr viel von dem übrig hatten, was wir bei uns führten. Außer ein paar Pilzen und Beeren hatten wir in letzter Zeit nichts Essbares gefunden. Aquilas leckere Nüsse aus ihrer Heimat waren schon längst aufgegessen und so betteten wir uns mit knurrenden Mägen.

Die dunklen und leisen Nächte im nördlichsten Teil von Arbora waren die Unheimlichsten, die ich je erlebt hatte. In der Dämmerung des Abends konnte ich die Umrisse von Lux und Oolith ausmachen. Aquila lag unweit von mir und war still. Ich zog meine Tasche heran und griff suchend hinein. Neben dem Legendenbuch, ein paar Töpfchen und Utensilien fand ich ihn schließlich! Sachte wickelte ich den Edelstein aus einem Bündel Moosen und Blättern und hielt ihn in meinen Händen. Glatt und vollkommen funkelte der Stein des Elements Erde im restlichen Licht des Waldes, sodass mein Herz aufgeregt klopfte.

Ich hörte, wie sich Aquila zu mir umdrehte.

»Was ist das?«

»Das ist Terra«, flüsterte ich. »Aquila, ich möchte dir eine Geschichte erzählen, eine, die wahr ist!«

Und so erzählte ich ihr von der Legende. Von den vier Edelsteinen, die womöglich unser Leben und ganz ATIA retten könnten. Zwischendurch hörte ich meine Freundin leise stöhnen und als ich zum Ende der Erzählung kam, nahm sie mir den Stein aus der Hand, um ihn im fahlen Mondlicht genauer zu betrachten.

»Das ist er?«

Ich nickte, nicht sicher, ob mich Aquila in der Dunkelheit erkennen konnte.

»Kannst du mir etwas versprechen, Aquila?«

»Was?«

»Wenn mir was passieren sollte, bitte ich dich, weiter nach den Edelsteinen zu suchen und ATIA zu retten.«

Sie blieb für einen Moment still, ehe sie antwortete: »Ich werde es versuchen.« Dann gab sie mir den Stein zurück.

Etwas beruhigter verstaute ich ihn wieder in meiner Flechttasche.

»Du solltest ihn dicht bei dir tragen, damit er nicht verloren geht«, schlug Aquila vor.

Ich überlegte kurz und nahm dann ein Bündel Schnur aus der Tasche. Während der Mond sein zartes Licht zwischen die dichten Nadelbäume warf, flocht ich ein kunstvolles Netz.

»Was machst du da?«

»Die Technik nennt sich Makramee«, erklärte ich. »Siehst du? Du kannst alles Mögliche flechten - Decken, Kleidung, Schmuck. Deiner Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.«

Ich schmunzelte. Niemals hätte ich gedacht, dass der Flechtunterricht in der Schule doch einmal zu etwas nütze wäre. Als die kleine Beuteltasche fertig geflochten war, legte ich den Stein Terra hinein und zog das Netz zu. Dann band ich mir die Kette um den Hals und befühlte kurz die Haselnusskette, die sich nun ihren Platz auf meiner Brust mit dem Edelstein teilte.

Ich seufzte. »Aquila? Vermisst du dein Zuhause?«

Auch sie seufzte. »Welches Zuhause denn?«

Ich hörte, wie sie sich zum Schlafen auf die andere Seite drehte.

»Gute Nacht, Aquila«, wisperte ich und schloss ebenfalls die Augen. Noch lange spürte ich die kühle und glatte Oberfläche des Edelsteins auf meinen Fingerspitzen, ehe ich irgendwann einschlief. Doch mitten in der Nacht wurden wir von einem Heulen geweckt.

Aquila schreckte hoch. »Was war das?«

Ich lauschte. Erneut drang das Heulen durch den Nordwald.

»Ein Mondwolf!«, keuchte ich.

»Nähert er sich uns?«

»Mondwölfe heulen, um zu kommunizieren, sie sind auf der Jagd«, erklärte ich und lauschte weiter angespannt in die Dunkelheit hinein.

»Sie?« Aquilas Stimme klang dünn.

»Mondwölfe leben in Rudeln. Sie werden von einem erfahrenen Leitwolf angeführt.«

Ein weiteres Heulen drang durch die Nacht. Oolith und Lux reckten alarmiert die Köpfe.

»Sie kommen näher«, bemerkte ich. »Wir sollten verschwinden.«

Eilig standen wir auf und suchten unser Gepäck zusammen.

»Sind die Mondwölfe gefährlicher als die Aper?«

»Nein, aber schlauer!«

Ich wusste, dass die Mondwölfe große und kluge Tiere waren, die ihre Opfer gern in einen Hinterhalt trieben, um dann blitzschnell zuzuschlagen.

Wir machten uns auf den Weg durch die pechschwarze Nacht, wobei ich Aquila neben mir hektisch Atmen hörte.

»Hör auf, so laut zu atmen!«, mahnte ich.

»Das Heulen wird gar nicht leiser«, flüsterte sie.

Zum ersten Mal bemerkte ich ein ängstliches Zittern in ihrer Stimme. Da erschien vor uns eine riesige Felswand, die sich links und rechts von uns in den Wald hineinzog. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, welcher der geeignetste Weg war, aber uns blieb keine Zeit mehr. Lux grunzte nervös. Aquila und ich verhielten uns nun ganz still. Im Unterholz knackte es. Dann hörte ich ein dunkles Knurren über unseren Köpfen. Mit klopfendem Herzen schaute ich die Felswand hinauf und sah einen Mondwolf darauf thronen. Speichel tropfte mir aufs Gesicht. Im fahlen Licht des Mondes war der Wolf nur schwer zu erkennen, doch seine Augen schimmerten in der Dämmerung und er bleckte seine gewaltigen Zähne.

Aquila und ich griffen uns bei den Händen.

»Langsam«, raunte ich, während Aquila und ich rückwärts liefen. Der Mondwolf beobachtete uns konzentriert und knurrte aus tiefster Kehle. Mein Puls schlug mir bis in die Ohren. Und dann erschien das restliche Rudel. Wir saßen in der Falle!

Die schlauen Mondwölfe hatten uns schon gejagt, als wir noch geschlafen hatten. Jetzt zogen sie den Kreis um uns immer enger. Mein Herz raste.

»Pirum«, wimmerte Aquila.

Warmer Atem stieß mir in den Nacken. Ich hielt die Luft an und drehte mich vorsichtig um. Ich blickte direkt auf einen der gewaltigen Mondwölfe! Doch anstelle eines Kopfes hatte dieses Tier gleich drei gefährliche Häupter, die ihre Mäuler fletschten. Der Wolf war noch größer als die anderen und in seinem Fell glitzerte ein eigenartiger Staub. Er schaute uns aus stechenden Augen an. Dann reckte er einen seiner Köpfe und beschnüffelte mich. Er schnupperte mir durchs Mooskleid, während ich die anderen Köpfe musterte. Der mittlere hatte weißblaue Augen, die mich fixierten und die Augen des linken Kopfes sahen milchig aus. Er musste blind sein. Wieder starrte ich zum mittleren Kopf und erkannte ein sichelförmiges Zeichen auf seiner Stirn. Kaum merklich lugte es unter dem dichten Fell hervor und leuchtete. Mit einem Mal hielt der schnüffelnde Wolfskopf inne, genau da, wo meine Haselnusskette lag, und atmete einmal tief ein und aus. Dann ließ er von mir ab und betrachtete mich. Ein Moment der absoluten Stille trat ein, in dem wir uns anschauten. Schließlich drehte er sich zum Gehen. Der Mondwolf verschwand mit einem lauten Heulen im Wald, sein Rudel folgte ihm.

Aquila und ich sackten erleichtert zusammen.

»Was ... war das?«, fragte sie.

»Der Leitwolf.«

»Haben die immer drei Köpfe?«

»Nein«, entgegnete ich verblüfft.

»Und warum hatte dann dieser mehr als einen?«

Ich erinnerte mich an eine alte Volksgeschichte meines Stammes. »In der arborischen Mythologie spricht man von einem dreiköpfigen Mondwolf, der die Mutter aller in Arbora beheimateten Mondwölfe sein soll. Man sagt ihm eine Verbindung mit dem Mond nach, da er auf einer seiner Stirnen ein halbmondartiges Zeichen trägt. Er ist so eine Art Gottheit, deren Existenz angezweifelt wird.«

»Na, offensichtlich gibt es keinen Grund zu zweifeln! Was meinst du, warum sie uns verschont haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dein Stein!«, sagte Aquila plötzlich und deutete auf meine Brust. Ich blickte an mir hinab und sah, dass der Edelstein in ein goldenes Licht gehüllt war! Fragend schaute mich die Avis an, doch auch ich hatte hierauf keine Antwort.

So schnell das Leuchten gekommen war, so rasch verschwand es wieder.

»Lass uns diesen unheimlichen Wald verlassen«, wisperte Aquila.
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»Es kann nicht mehr weit sein, der Wald lichtet sich schon«, versuchte ich, Aquila zu ermutigen. Ich warf einen verunsicherten Blick auf Lux, dessen Wunde allmählich die Farbe von totem Fleisch angenommen hatte und einen unappetitlichen Geruch verströmte. Der Zwischenfall mit den Apern war schon einige Zeit her, doch die Verletzung wollte einfach nicht heilen.

Ich bemerkte den feiner werdenden Waldboden unter meinen Füßen. »Schau nur!«, rief ich. »Wir sind fast da. Ob die Wasserleute freundlich sind?«

Mit Schaudern dachte ich an die Schlacht in der Tundra zurück.

»Vielleicht gibt es sie ja gar nicht«, entgegnete Aquila.

Doch ich schüttelte den Kopf.

»Es muss sie geben! Nach der Begegnung mit dem Mondwolf ist alles möglich!«

Aquila hielt inne. »Hörst du das?«

Ich nickte.

»Es klingt wie der Wind in meiner Heimat«, erzählte sie mit einem Lächeln.

Wir rannten los. Die Nadelbäume wurden von Sträuchern abgelöst und nur wenig später traten wir aus dem Wald. Vor uns erstreckte sich eine Düne, vor der wir ehrfürchtig stehenblieben. Die Luft roch salzig. Über uns glitten weiße Vögel am Himmel, die kreischende Laute von sich gaben.

»Wir lassen Lux und Oolith erstmal hier zurück«, sagte ich und Aquila stimmte mir zu. Wir kletterten die Düne hinauf. Der Sand war jedoch so fein, dass wir kaum Halt fanden. Immer wieder rutschten wir ab, was uns zum Lachen brachte. Wir keuchten unter der Anstrengung. Gleich würden wir zum ersten Mal das Meer sehen!

»Weißt du«, meinte Aquila, »ich habe heute Geburtstag und alles, was ich mir wünsche, ist ein kühles Bad im Meer.«

»Du hast Geburtstag?«, fragte ich verblüfft, als mich in diesem Moment etwas in meinen Finger zwickte. »Aua!«

»Was ist?«

Ich musterte meine Hand genauer.

»Ein Stein.«

Aquila warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf.

»Das ist kein Stein, sondern ein Stück von einer Muschel.«

»Eine Muschel?«

Ich betrachtete das kleine spitze Etwas in meiner moosigen Haut. Noch nie hatte ich eine Muschel gesehen. Intuitiv fasste ich an die Haselnusskette.

»Glaubst du, wir finden solche Perlen hier?«

Aquila schaute auf meine Kette.

»Eher nicht. Diese Perlen sind äußerst selten, die gibt es nur in lebenden Muscheln im Meer, nicht am Strand. Komm weiter!«

Beeindruckt von ihrem Wissen folgte ich ihr die Düne hinauf.

Manchmal, wenn Aquila und ich vor lauter Angst und Heimweh nicht schlafen hatten können, hatten wir uns Geschichten ausgemalt, wie das Meer aussehen mochte. In unserer Fantasie war es himmelblau und glitzernd, Wasserwesen saßen auf Steinen in der Bucht und ließen sich von der Sonne wärmen. Der Strand war endlos weit und die Luft rein und klar.

Doch als wir über die Düne blickten, bot sich uns ein anderes Bild. Vor uns lag eine Schlammwüste – braun, grün und stinkend. Unsere Düne schien das einzige Fleckchen Sand zu sein, das es hier noch gab.

»Ist das der Strand?«, fragte ich.

»Viel wichtiger: Ist das das Meer?«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Aquila.«

Ich bemerkte, wie sich die Lippen meiner Freundin kräuselten. Der Strand verbreitete einen bestialischen Gestank. Immer wieder stürzten die weißen Vögel in einem Steilflug hinab und erbeuteten etwas Fressbares im Schlamm.

»Komm, wir gehen näher ran«, schlug ich vor.

Vorsichtig rutschten wir die Düne hinunter und erreichten den Strand. »Urgh«, entfuhr es mir, als meine Füße in den Schlamm einsanken. Aquila hielt sich die Nase zu, während wir durch den Schlick wateten. Es war unglaublich heiß. Viel heißer, als es in Arbora der Fall gewesen war. Ich hatte immer gedacht, dass es an der Küste kühl und windig sei, doch hier schien die Sonne erbarmungslos über unseren Köpfen.

»Zumindest sind wir aus dem dunklen Wald raus«, sagte Aquila, als sie im nächsten Moment aufschrie. Erschrocken drehte ich mich zu ihr um, doch lachte sofort auf, als ich sie im Schlamm sitzen sah.

»Ich bin ausgerutscht«, meinte sie.

Lachend reichte ich ihr meine Hand zum Aufstehen. Sie schaute an sich herab. Der Schlamm tropfte von ihrem Federkleid und sie stank bis zum Himmel. Ich half ihr, sich mit etwas Wasser aus den Krügen zu säubern.

»Das ist genug«, sagte sie schließlich. »Wir müssen unsere Vorräte einteilen.«

Ich verstaute den Krug wieder auf Lux’ Rücken, als Aquila mich am Arm fasste. »Pirum«, flüsterte sie. »Dreh dich nicht um, verstanden? Verhalte dich normal!«

Augenblicklich bekam ich Angst.

»Was ist es?«, wisperte ich.

»Ich weiß es nicht, aber es beobachtet uns.«

Langsam drehte ich mich um und ließ meinen Blick über die hinteren Dünen schweifen, dort, wo der Sand nicht allzu verschlammt war. Und da sah ich es auch! Gut getarnt, schaute das Wesen mit roten Augen zu uns herüber.

Plötzlich verschwand es hinter der Düne.

»Komm!«, sagte Aquila und rannte los, was im tiefen Schlamm gar nicht so leicht war. Ich folgte ihr widerwillig.

»Und wenn es uns nun angreift?«, fragte ich keuchend.

»Wird es nicht, sonst hätte es das schon längst getan!«

Eilig sprangen wir durch den stinkenden Matsch und erreichten die Dünen auf der anderen Seite, wo der Sand sauber war. Wir kletterten sie, so schnell wir konnten, hinauf, aber in dem Moment, als wir oben ankamen, erhob sich vor uns brüllend und kreischend ein gigantisches Monster. Es war uns so nah, dass wir direkt in seinen Schlund blickten! Sein Atem stank genauso wie der Strand. Übelriechender Speichel flog uns entgegen. Nur Sekunden später standen Lux und Oolith schützend an unserer Seite und konterten mit Lupvinen- und Rougagebrüll. Es war ein ohrenbetäubender Lärm! Aquila und ich hielten uns die Ohren zu. Ein Rufen beendete den Tumult: »Schluss, Fidelis!«

Augenblicklich schloss das Monstrum sein Maul und blinzelte uns prüfend an. Aquila und ich nahmen die Hände von den Ohren. Neben dem Tier stand ein anderes, viel kleineres Wesen. Es machte den Eindruck, direkt aus der Düne selbst zu kommen. Seine Gestalt war ausschließlich mit Sand durchzogen, der fester Bestandteil seines Körpers zu sein schien und er trug einen Lendenschurz aus Stoff. Wir erkannten sofort die roten Augen wieder, die uns eben noch am Strand beobachtet hatten. Der Junge war nicht viel größer als wir. Er war schlank und sein sandiger Körper funkelte in der Sonne.

»Nehmt es Fidelis nicht übel, er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.« Er lächelte entschuldigend.

Prüfend musterte ich ihn. »Bist du ... ein Harena?«

Er nickte. »Und du bist eine Acernus und deine Freundin eine Avis! Mein Name ist Calor.«

Aquila und ich schauten uns verunsichert an.

Er schnaubte belustigt, da wir ihm nicht antworteten.

»Habt ihr denn auch Namen?«

Aquila verschränkte die Arme. »Du willst uns nicht töten?«

Verdutzt starrte der Harena zuerst sie und dann mich an, ehe er laut zu lachen anfing.

»Aber warum sollte ich das?«

Aquila schob trotzig die Unterlippe vor.

»Es ist Krieg. Keine Ahnung, ob das bis zu deinem stinkenden Zuhause durchgedrungen ist.« Sie fing sogleich wieder an, ihr Federkleid zu säubern.

»Tatsächlich haben wir Krieg, weißt du das etwa nicht?«, fragte ich.

»Und ob«, antwortete Calor. »Das ist der Grund, weshalb wir hier leben.«

»Es gibt also noch mehr von euch«, stellte Aquila fest, was wie ein Vorwurf klang.

»Nur meine Familie und Fidelis, er ist ein Draco.«

Ich betrachtete die Wüstenechse mit ihrem schuppigen Kleid und den vielen Hörnern auf dem breiten Kopf und Rücken, die bis zum Schwanz hinunterreichten.

»Das sind Lux und Oolith«, stellte ich unsere Reittiere vor. »Und wir heißen Pirum und Aquila.«

Aquila schaute an Calor vorbei. Vor uns eröffnete sich die endlose Wüste ATIAs. »Und wo genau wohnt ihr?«

»Nicht weit von hier ist eine Höhle«, erklärte Calor. »Sie spendet Schutz und es gibt Süßwasser. Nur die Nahrung ist knapp. Deshalb suchen Fidelis und ich am Strand nach Meeresfrüchten.«

Aquila rümpfte die Nase.

»Du willst mir doch nicht sagen, dass ihr aus der stinkenden Brühe etwas esst?«

»Was sollen wir denn sonst machen? Im Wald gibt es sicher ein paar Beeren und Kräuter, aber dazu muss man tiefer hineingehen und das ist zu gefährlich. Vor ein paar Monaten wurden wir von riesigen Kreaturen angegriffen. Es hat Wochen gedauert, ehe Fidelis’ Wunden verheilt waren.«

»Klingt nach unseren Erlebnissen«, sagte ich und deutete auf Lux’ Verletzung.

Calor nickte. »Dann wisst ihr ja bestens Bescheid. Kommt erst mal mit. In der Höhle könnt ihr etwas trinken und euch ausruhen und dort kannst du auch dein Federkleid säubern«, sagte er und schaute dabei Aquila an.

»Willst du mir etwa sagen, dass ich stinke?«

Sie verschränkte erneut die Arme.

»Ich will sagen, dass ihr dort sicher seid und euch erholen könnt.«

Er kletterte auf Fidelis, der loslief.

»Komm«, meinte ich zu Aquila.

»Ich hoffe für dich, dass das keine Falle ist«, raunte sie.

Ich beschirmte die Augen, um in die Ferne zu schauen. Die Hitze ließ die Wüste wie einen gigantischen Ofen flackern, doch am Horizont konnte ich dunkle Regenwolken ausmachen.

»Es ist nicht weit, dort hinten bei der Felsgruppe wohne ich«, rief Calor. Sein Draco bewegte sich flink im feinen Sand, während Lux und Oolith Schwierigkeiten hatten, Halt zu finden.

Wenig später kamen wir vor der Felsgruppe an und Calor stieg von Fidelis ab. Er formte mit den Händen eine Höhle vor seinem Mund und ein vogelähnlicher Laut ertönte. Dann führte er uns durch den engen Eingang.

»Was war das?«, wollte ich wissen.

»Unser Erkennungslaut. Somit weiß meine Familie, dass ich zurück bin.«

Ich bemerkte, dass Aquila Mühe hatte, Oolith durch den schmalen Felsspalt zu führen.

»Ziemlich eng hier!«

»Nur am Anfang, später werden wir alle genug Platz haben«, versicherte Calor.

Es wurde deutlich kühler in der Höhle, je tiefer wir vordrangen. Die Felswände waren vom Sand und Wind der vergangenen Jahrhunderte rundgeschliffen. Plötzlich fiel ein Tropfen auf mich hinab und dann noch einer! Wie konnte das sein? Ich schaute zur Felsdecke hinauf. Spitze Steine hingen von ihr herab, an denen sich Wasser sammelte. Calor bemerkte meine Verwunderung.

»Hier hat sich über Jahrtausende hinweg das Regenwasser im Erdboden gesammelt und noch heute tropft es von den Decken.  Seht ihr die spitzen Zacken? Wir nennen sie Tropfsteine. Kommt, lasst uns eine Pause machen.«

Durch ein kleines Loch in der Felsdecke drang Licht in die Höhle und gab den Blick auf eine Wasserstelle frei. Milchig durch die Minerale lag die winzige Oase vor uns. Lux und Oolith fingen sofort an zu saufen und auch Aquila und ich tranken von dem frischen Wasser. Glücklich füllten wir unsere Krüge auf und ich half Aquila, sich endgültig vom Schlamm des Strandes reinzuwaschen.

Nach der Pause folgten wir Calor tiefer in die Höhle.

»So weit ist es nicht mehr«, versprach er. »Am Anfang kommt es einem nur so vor.«

Und tatsächlich öffnete sich wenig später ein riesiger Hohlraum vor uns. Zwei Harenakinder kamen auf Calor zugerannt, blieben dann aber erschrocken stehen, als sie Aquila und mich entdeckten. Schüchtern starrten sie uns aus großen, roten Augen an, ehe sie kehrtmachten.

»Mama, Oma, Opa! Calor hat die Bösen mitgebracht!«, jammerte eines.

»Erzählt nicht so einen Unsinn«, rief Calor ihnen nach.

Eine weitere Gestalt trat in den Vordergrund. Es war eine Harenafrau, anscheinend Calors Mutter.

»Calor, was hat das zu bedeuten?«

»Das sind meine Freunde, Aquila und Pirum. Ich habe sie am Strand getroffen.«

Calors Mutter blieb unsicher in einiger Entfernung stehen. Lächelnd ging ich auf sie zu und streckte meine Hand aus.

»Wir sind weit gereist und Ihr Sohn hat uns angeboten, hier eine Pause einzulegen.«

Die Harena schaute Calor ernst an, ehe sie zaghaft meine Hand nahm und sie schüttelte. »Er wäre nicht mein Sohn, wenn er nicht täglich mit neuen Geschichten hier aufkreuzen würde. Gelegentlich spricht er auch von Wasserleuten.«

Unweigerlich horchte ich auf, aber schon führte uns Calors Mutter zu einem Sitzkreis, wo bereits ein älteres Paar auf geflochtenen Sitzmatten saß. Die alte Harena lächelte uns zu und bot uns eine Meeressuppe an, die wir dankend ablehnten.

»Oma ist stolz auf ihr Rezept«, erklärte Calor. »Es hat Wochen gedauert, bis sie die Suppe perfektioniert und sie nicht mehr nach Möwenmist geschmeckt hat«, erzählte er schelmisch.

»Möwen?«, fragte ich nach.

»Das sind die weißen Vögel am Strand.«

»Für mich schmeckt die Suppe immer noch nach Möwenmist«, sagte der alte Harena. »Ich vermisse unseren Kakteenkompott.«

»Wenn du nicht Ruhe gibst, wirst du bis zu deinem Tod nur noch Meeressuppe essen!«, entgegnete seine Frau, woraufhin sich der Alte nuschelnd wegdrehte. Calors Mutter lachte herzlich auf. Ich fühlte mich augenblicklich wohl in dieser Familie. Die Harenakinder saßen auf einem Felsen, der mit Gräsern gepolstert war, und beäugten uns tuschelnd. Ich schaute Calor fragend an.

»Opa hat ihnen Geschichten von Avis und Acernen erzählt, in denen sie blutrünstigen Monstern glichen.«

»Ehrfurcht vor dem Feind ist wichtig«, bekräftigte der Großvater.

»Heute sind sie unsere Freunde«, erwiderte Calors Mutter.

Calor deutete auf die Kinder.

»Das sind Arénam und Arenula. Sie sind Zwillinge, meine Geschwister, und obendrein unglaublich nervig.«

Er streckte ihnen die Zunge raus, was die beiden erwiderten.

Aquila und ich packten unterdessen die letzten Vorräte aus und gaben den größten Anteil unseren Tieren, die sich schmatzend auf die Leckereien stürzten.

»Sind das Pilze?«, fragte mich das kleine Mädchen.

»Ja, es sind getrocknete Waldpilze aus Arbora.«

»Arenula, iss deine Suppe«, sagte Calors Mutter.

»Ich möchte aber auch einen Pilz probieren.«

»Schluss jetzt!«

»Ist schon gut. Hier, versuch mal«, sagte ich und reichte ihr einen getrockneten Pilz. Schon beim ersten Bissen verzog Arenula das Gesicht, sodass alle im Kreis lachten.

»Getrocknete Pilze gibt es nun mal nicht in der Wüste. Sie gehören nicht zu unserer Nahrung und jetzt iss deine Suppe, mein Schatz.«

»Die Suppe gehört aber auch nicht zu unserer Nahrung, Mama. Ich weiß nicht, was ekliger schmeckt, die Meeressuppe oder der Pilz.« Arenula schob die Schüssel von sich.

»Ich vermisse unseren Kompott«, schluchzte Arénam. »Und Blütentee! Ja! Ganz besonders Blütentee aus den leckeren, bunten Blüten der Wüstenkakteen.«

»Sag ich doch«, nuschelte der Großvater.

Ich schaute die Familie reihum an.

»Was ist in der Wüste passiert? Warum seid ihr geflüchtet?«

»Zuerst hat das Wetter verrücktgespielt«, erklärte die Großmutter. »Die Luft wurde kühler, es hat sogar angefangen, zu regnen, was tief in der Wüste nie vorkam. An anderen Tagen gab es gewaltige Sandstürme, die aus Westen zu uns herüberzogen. Die Kakteen, beinahe unsere einzige Nahrungsquelle, sind eingegangen und viele Harena weggezogen.«

»Die Regierung wollte sie nicht ziehen lassen und hat mit allen Mitteln versucht, die Leute vom Abwandern abzuhalten«, fügte der Großvater hinzu.

»Wie meinen Sie das?«

»Es fehlte an neuen Soldaten«, erklärte Calor. »Vielen, die gegangen sind, wurde Verrat vorgeworfen und alle, die nachziehen wollten, wurden weggesperrt. Stimmen wurden laut und als schließlich auch noch die Jüngsten eingezogen werden sollten, kam es zu Protesten und Aufständen.«

Ich dachte daran, dass es ebenso in Arbora so weit hätte kommen können.

»Unser Volk stürzte die Regierung«, sagte Calors Mutter bitter, »und wir sind in Richtung Westen gezogen, in der Hoffnung, am Meer Nahrung und eine Unterkunft zu finden.«

Der Großvater giggelte.

»Das Essen haben wir uns anders vorgestellt.«

»Und ihr?«, fragte uns Calors Mutter. »Warum reist ihr umher? Sucht ihr auch nach einer Bleibe?«

Aquila und ich guckten uns an. Sollten wir ihnen von der Legende erzählen? Womöglich könnten sie uns helfen, denn uns blieb nicht mehr viel Zeit, um alle Edelsteine zu finden. Entschlossen packte ich das Legendenbuch in die Mitte des Sitzkreises.

»Ist das ein Geschichtenbuch?«, fragte mich Arénam.

»So etwas Ähnliches«, begann ich zu erzählen. »Es ist ein Legendenbuch und sehr alt. In ihm wurden Entdeckungen, Weisheiten und Ratschläge niedergeschrieben. In dem Buch ist die heutige Zeit beschrieben und auch, dass sich das Wetter auf unserem Planeten verändert und alles Leben auslöschen wird.«

Plötzlich hob Calors Mutter die Hand. Sie erhob sich und legte die Zwillinge schlafen. Ich verstand, dass diese Geschichte nicht für ihre Ohren bestimmt war. Als sie wieder zurück war, schlug ich das Kapitel 34 auf.

»Hier scheint es eine Lösung für das Problem zu geben«, sagte ich und las die Seite laut vor. Gebannt saß die Harenafamilie vor mir und lauschte jedem meiner Worte. Nachdem ich den letzten Satz beendet hatte, schaute ich vom Buch auf und blickte in viele ratlose Gesichter.

»Auch unsere Vorfahren glaubten an die Götter, aber von den Edelsteinen haben wir noch nie etwas gehört«, murmelte die Großmutter.

»Die Existenz der Steine ist belegt«, sagte ich und legte zum Beweis meine Makrameekette ab, in der sich der Edelstein Terra befand. Ehrfürchtig nahm die Familie den Stein reihum in die Hände und betrachtete ihn.

»Und ... du bist dir sicher, dass die Planeten in einer Reihe stehen werden?«, fragte Calor. »Wir Harena orientieren uns zwar an den Sternen, aber wir sind keine Astronomen.«

»Wir Acernen schon. Unsere Teleskope sind die besten in ganz ATIA. Ein guter Freund von mir ist Astronom und konnte mir versichern, dass die Planeten im Jahr 150.289 in einer Reihe stehen werden.«

Stumm schauten mich die vielen Augenpaare der Familie an. In dem Moment wurde mir klar, dass sie die Wüste besser kannten als jeder sonst. Es war ihr Zuhause und ohne ihre Hilfe, würde ich den Edelstein des Feuers nicht finden, das wusste ich.

»Wir brauchen eure Hilfe«, betonte ich.

Glaubten sie mir? Konnten sie mir helfen? Oder hielten sie mich für verrückt und würden mich und Aquila fortjagen?
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»Meinst du, sie glauben uns?«, fragte mich Aquila später am Abend, als wir draußen vor der Höhle frische Luft schnappten.

»Ich weiß es nicht, aber ohne ihre Hilfe werden wir den Edelstein Ignis sicher nicht finden.«

Aquila schaute mich mit wachen Augen an.

»Ich glaube, noch schlimmer wäre es, wenn wir die Edelsteine beisammen haben und zum Schluss passiert rein gar nichts! Dann sind wir monatelang umsonst umhergestreift.«

Ich betrachtete Aquila mit einem Schmunzeln.

»Wir haben doch sonst nichts zu tun.«

Da schaute sie mich fassungslos an, ehe sie lautstark zu lachen anfing. Ich lachte mit ihr. In dem Moment gesellte sich Calor zu uns.

»So wirklich frisch ist die Luft hier draußen nicht, oder?«

Und wir lachten noch lauter. Nach Monaten des Reisens und der Anspannung tat es gut, für einen Moment ausgelassen zu sein. Als wir uns endlich beruhigt hatten, fragte ich Calor, wie lange er schon mit seiner Familie hier lebte.

»Erst seit dem Sommer, als unsere Regierung gestürzt wurde. Wir sind nach der Geburt meiner Geschwister losgezogen.«

»Was ist mit deinem Vater?«, wollte Aquila wissen, die sanft Ooliths Schnabel streichelte. Doch Calor antwortete ihr nicht gleich. Bedrückt senkte ich meinen Blick, denn es war nur allzu deutlich, was sein Schweigen bedeutete.

»Er war Soldat«, erzählte er dann. »Ein Avis hat ihn angegriffen und getötet, wie uns berichtet wurde.«

Aquila gab ein leises Fluchen von sich und entfernte sich mit Oolith ein Stück von uns.

»Ich wollte sie nicht verletzen«, meinte Calor.

Ich seufzte. »Das wollte niemand.«

Ich schaute Aquila nach, wie sie in der Dunkelheit der Wüste verschwand. »Sie hat ihre Familie im Krieg verloren«, erzählte ich und drehte mich dann Calor zu. »Glaubt deine Familie uns?«

Er zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht, sie sind nicht sehr abergläubig.«

»Glaubst du uns?«

Da schaute er mich mit einem warmen Lächeln an.

»Ich möchte es! Aber ich habe noch nie etwas von dieser Legende oder den Edelsteinen gehört und wüsste nicht, wo wir nach dem Edelstein des Feuers suchen könnten.«

Ich nickte enttäuscht.

Die Nacht war angenehm, wenn auch nicht wirklich kühl. Über uns erstreckte sich das schwarze Himmelszelt mit seinen funkelnden Sternen. Hier draußen, an den flachen Ausläufern der Wüste, schien das Firmament so viel größer zu sein, als zu Hause in Arbora.

Eine stinkende Brise zog vom Strand zu uns herüber und zerstörte den schönen Moment.

»Was ist mit dem Meer passiert?«

Calor antwortete mit einem Achselzucken auf meine Frage und sagte dann: »Aus Erzählungen weiß ich, dass es früher sauber und himmelblau gewesen war. Als wir hier angekommen sind, war es aber schon so. Meine Großmutter sagte, dass es von der Hitze kommt. Verrückt! Dort, wo wir die Wärme brauchen, nämlich in der Wüste, regnete es inzwischen durchgehend und hier am Meer ist es brütend heiß. Das Wasser heizt sich an der Küstenregion auf, weshalb die Meerestiere sterben. Deshalb stinkt es so. Die grüne Farbe kommt durch die vielen Algen, die sich wegen der Wärme unkontrolliert vermehren.«

Ich schaute Calor mit einem leichten Kopfschütteln und funkelnden Augen an. »Woher weißt du das alles?«

Er lachte auf. »Ich wollte Biologie an der Universität studieren. Doch dazu kam es nicht mehr.«

Ich senkte erneut den Blick und malte mit einem trockenen Zweig Ornamente in den Sand.

»Aber weiter draußen, dort ist es noch so, wie man sich ein Meer vorstellt«, sagte Calor plötzlich, sodass ich verwundert aufblickte. Ich bemerkte ein Leuchten in seinen Augen.

»Ich bin eines Tages mit Fidelis hinausgeflogen und dort ist das Wasser so sauber und klar, wie du es dir vorstellst.«

Augenblicklich war ich Ohr.

»Die Wasserleute«, flüsterte ich. »Deine Mutter meinte vorhin, du hast sie gesehen. Ist das wahr?«

Calor überlegte kurz.

»Ja, aber sie sind schnell untergetaucht, als sie mich auf Fidelis sahen.«

»Faszinierend! Wie sahen sie aus?«

Calor runzelte die Stirn.

»Ich habe sie nur kurz gesehen. Sie waren grünlich und ich glaube, es waren Algen, die ihre Körper bedeckten, zusammen mit weißen Meeressteinen.«

»Meeressteine? Muscheln?«, wollte ich genauer wissen.

»Vielleicht. Ich kenne mich mit den Steinen hier in der Umgebung nicht gut aus.«

»Kannst du mich zu dem Ort führen, wo du sie gesehen hast?«

Da traf mich Calors Blick und seine roten Augen funkelten wissend.

»Du willst nach dem Edelstein des Elements Wasser suchen, richtig?«

»Was sonst? Wenn du mir schon nicht euren Edelstein rausrücken möchtest.«

Calor lachte laut auf.

»Ich habe dir schon gesagt, dass wir davon nichts wissen.«

»Die Steine sind dort zu finden, wo große Energie austritt. In Arbora war es unser Schöpferbaum. In der Wüste könnten es die Vulkane sein«, sagte ich eifrig und deutete zum Horizont. In der Ferne konnte ich die glühenden Felsen in der Dunkelheit der Nacht erahnen. »Wann sind die Vulkane ausgebrochen?«

»Meine Mutter sagte, dass es kurz vor meiner Geburt geschehen war, also vor zwei Jahren. Meinst du echt, dass dort ein Edelstein zu finden ist?«

Ich fixierte die Vulkane in der Ferne, als wäre es ein Versprechen, das ich vor Calor ablegte.

»Ich würde mein Leben darauf verwetten.«

Dann seufzte ich. »Aber jetzt möchte ich erst einmal nach dem Wasserstein suchen. Und du musst mir dabei helfen, Calor!«

Er lächelte verschmitzt und reichte mir die Hand, in die ich einschlug. »Also gut, lass uns morgen früh aufbrechen. Aber ich warne dich, es ist etwas ganz anderes, auf einem Draco zu fliegen!«

»Das glaube ich dir sofort!«

Ich lachte und schaute dann zu Lux, der entspannt neben uns stand und im Mondschein döste. Seine Wunde bereitete mir Sorge. »Ich hoffe, dass er sich schnell erholen wird.«

Endlich konnte er sich ausruhen, ohne Angst haben zu müssen, von einem wilden Tier angegriffen zu werden.

»Seine Verletzung sieht schlimm aus«, bemerkte Calor.

Er hatte recht. Die Wunde nässte und bereitete Lux Schmerzen.

»Gibt es hier in der Gegend Heilkräuter?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Calor, ohne seinen Blick von Lux zu nehmen. »Ihr habt wirklich schöne Tiere.«

Er deutete auf die Lupvinschwingen und wieder einmal wurde mir bewusst, wie viel Zeit vergangen war. Lux war inzwischen ein kräftiger Junghirsch, dessen Geweih die erste Gabelung aufwies.

»Aus Neugierde möchte ich dich etwas fragen«, sagte Calor. »Was passiert, wenn ihr später auf eurer Reise auf Krieger stoßt oder mitten in eine Schlacht hineingeratet?«

»Du hast doch meinen Bogen gesehen.«

»Sei mir nicht böse, aber du bist viel zu schmächtig, als dass du dich ordentlich verteidigen könntest.«

Ich wollte schon widersprechen, als mir bewusst wurde, dass er recht hatte. Die Monate der Reise und das wenige Nahrungsangebot hatten an mir gezehrt.

Aquila und Oolith kamen zurück. Ich erzählte ihr von dem Plan, am nächsten Tag aufzubrechen, um das Meer zu erkunden.

»Sehr gut. Ich halte es keinen Tag länger an diesem stinkenden Ort aus.«

Die Nacht in der sicheren Höhle war seit Langem wieder eine, in der wir durchschliefen und zum ersten Mal hatte ich keine Albträume mehr.

Am folgenden Morgen wurde ich jedoch von einem lauten Schrei aus dem Schlaf gerissen. Erschrocken fuhr ich hoch und griff nach meinem Köcher. Aber ich stellte schnell fest, dass die Schreie nur von den Zwillingen kamen, die Fangen spielten. Erleichtert legte ich den Köcher wieder zu Boden.

Auch Calor war schon wach und packte seine Sachen.

»Guten Morgen, ihr Zwei«, sagte er fröhlich.

»Morgen«, grummelte Aquila und drehte sich sogleich wieder zur Seite, um noch ein paar Minuten Schlaf zu erhaschen.

»Nicht wieder einschlafen! Wir haben einen langen Tag vor uns«, meinte Calor.

Doch auch ich fühlte mich wie eingerostet. Die Strapazen der letzten Wochen konnte ich deutlich in meinem Körper spüren. Überall zog und zerrte es.

Calor fütterte Fidelis ein Frühstück aus Fischinnereien und auch Oolith schien an den stinkenden Wassertieren Gefallen zu finden. Rougas waren Allesfresser, doch Lupvinen reine Pflanzenfresser.

»Calor, wo bekomme ich etwas Fressbares für Lux her?«

»Und am besten gleich für uns auch«, sagte Aquila.

Er überlegte. »Lux könnte am Dünengras Gefallen finden, aber ich fürchte, ihr solltet euch an die Meeressuppe gewöhnen.«

Ich seufzte geschlagen und stand auf, um Lux hinauszuführen. Die Sonne schien genauso müde zu sein wie wir, denn sie blinzelte gerade einmal über die feine Linie des Horizonts. Ich lief mit Lux in Richtung der Dünen. Das Gras war holzig und hart und mein Lupvin schien beleidigt, dass ich ihm so ein Frühstück vorsetzte, aber der Hunger siegte und er begann, an den Halmen zu knabbern.

Calor gesellte sich mit Aquila und Fidelis zu uns.

»Bereit für unseren Ausflug?«

Wir nickten zustimmend. Arénam und Arenula versprachen, gut für Lux und Oolith zu sorgen. Sie würden ihren Spaß mit diesen für sie fremden Geschöpfen haben, da war ich mir sicher.

Aquila und ich setzten uns hinter Calor auf Fidelis, zwischen die starken Hörner. Die Schuppen der Wüstenechse waren rau und hart, ganz anders als Lux’ weiches Laub. Fidelis spannte seine ledernen Flügel.

»Festhalten Mädels!«, rief Calor, als Fidelis auch schon losflog. »Draco sind für Langstreckenflüge nicht geschaffen, aber sie sind Meister in blitzschnellen Attacken und Flugmanövern.«

Ich hörte den Stolz, der in seiner Stimme versteckt lag.

Fidelis flog schnell in die Luft empor, was Aquila hinter mir vergnügt quietschen ließ. Sie war ganz in ihrem Element! Ich lachte mit ihr und schaute hinab, wo sich der grüne Strand und der endlose Wald Arboras erstreckten – meine Heimat. Ich versuchte, von hier oben den riesigen Schöpferbaum ausfindig zu machen, doch er war nirgends zu sehen. Wir waren Monate gereist und weit von zu Hause entfernt. Mir fiel auf, dass die Blätter und Nadeln des Waldes verdorren waren. Gelb und braun hingen sie an den Zweigen. Dies war kein Zeichen für den nahenden Herbst, sondern, dass dem Wald Wasser fehlte. Zum Ende des Jahres sollte Arbora nämlich vor allem in satten Rottönen leuchten!

»Achtung! Möwen in Anflug«, warnte uns Calor.

Ich spürte, wie Aquila hinter mir ihre Arme um mich schlang. Augenblicklich waren wir von einem Schwarm Vögel umgeben.  Geschickt bahnte sich Fidelis seinen Weg durch die kreischende und flatternde Meute und schnappte nach einem der Tiere. Sein zweites Frühstück war ihm sicher.

Wir schafften es durch den Vogelschwarm und dann eröffnete sich vor uns das weite, stinkende Meer. Hier oben war die Luft leider nicht besser, weshalb ich mir die Nase zuhielt. Calor schien sich mit seiner neuen Heimat arrangiert zu haben, denn er zuckte nicht einmal.

»Es ist nicht allzu weit, bis das Meer klarer wird und sich der Gestank verflüchtigt«, versprach er.

Gespannt hielt ich nach diesem Punkt am Horizont Ausschau, doch wir flogen noch eine ganze Weile und legten eine lange Strecke zurück. Dann aber färbte sich das Meer allmählich blauer und der Gestank verflog. Ich wurde durstig und auch Aquila jammerte ungeduldig.

»Wir legen am nächsten Felsen eine Pause ein, Fidelis muss sich ausruhen«, sagte Calor.

Unterdessen war von dem Strand, Arbora oder anderem Land nichts mehr zu sehen. Der Anblick des endlosen, blauen Meeres überwältigte mich. In meinen wildesten Träumen hätte ich mir diesen Ort nicht vorstellen können!

»Dort unten!«, rief Aquila und unterbrach meine Gedanken. Sie zeigte auf eine Gruppe von Felsen. Calor ließ Fidelis eine enge Kurve nach rechts fliegen, ehe die Echse in den Sinkflug ging. Etwas holprig zwar, jedoch sicher, landeten wir auf einem der Felsen. Augenblicklich verfiel Fidelis in eine Art Trance.

»Er muss sich auftanken«, scherzte Calor. »Heute Morgen gab es nicht viel Sonne für ihn.«

Ich schaute mich um. Das Wasser sah hier sauber aus, nur ein paar Algen trübten den Blick.

»Ich weiß gar nicht, wo wir mit unserer Suche anfangen könnten«, meinte ich an Calor gerichtet.

Die Felsgruppe war nicht sehr groß und die Lacus waren nirgends zu sehen. Wäre ja auch zu schön gewesen!

Plötzlich hörten wir ein Geräusch.

»Was war das?«, fragte Aquila.

Wir hielten inne, um zu lauschen. Die Wellen schlugen geräuschvoll an die Felsvorsprünge, doch zwischen der Brandung hörte auch ich klar und deutlich ein Summen.

»Klingt wie ein Lied«, meinte ich.

Aquila beugte sich über die Gischt.

»Es kommt aus dem Wasser!«

Auch Calor und ich wagten einen Blick in die dunkle Tiefe. Das Singen war nun deutlich zu hören, doch außer Schaum und Algen konnte ich im Meer nichts erkennen. Unweigerlich schloss ich die Augen und lauschte dem Lied, das so alt wie ATIA selbst zu sein schien. Und es wurde von einer Stimme gesungen, die fernab von allem war, was ich bisher gehört hatte. Worte, die ich nie zuvor vernommen hatte, und eine Stimmfarbe, die schön und befremdlich zugleich war.

Ich entfernte mich von der Felskante und ließ meine Augen über das weite Meer gleiten. Und dann, urplötzlich, teilte sich das Wasser vor uns und ein gigantisches Wesen tauchte daraus empor. Es war größer als jedes Tier, das ich bisher gesehen hatte. Seine Haut war dunkel und pockig und die Augen klein, doch dafür war sein Maul umso riesiger. Es pustete aus einem Loch in seinem Kopf eine Wasserfontäne, ehe das gewaltige Tier zurück ins Wasser sank, nur um sogleich erneut daraus aufzutauchen.

»Was ist das?«, wisperte Aquila beeindruckt.

»Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen«, entgegnete Calor mit großen Augen.

Eine ganze Gruppe dieser Urtiere tauchte immer wieder aus dem Meer auf und pustete Wasser in die Höhe. Gebannt saßen wir auf dem Felsen und beobachten sie dabei, bis wenig später der Trubel vorbei war. Das Meer beruhigte sich, die Tiere verschwanden. Vorsichtig schaute ich noch einmal ins Wasser, wo ich mein Spiegelbild erblickte. Nein! Nicht mein Spiegelbild. Es war das Gesicht einer fremden Person mit blauen Augen und mintgrüner Haut.

Erschrocken trat ich von der Felskante zurück.

»Was ist?«, wollte Calor wissen.

»Ich habe etwas im Wasser gesehen!«

»Ja, Pirum. Das haben wir alle«, sagte Aquila.

»Nicht das! Etwas anderes!«

Calor starrte auf die Wasseroberfläche.

»Was war es?«

»Ich weiß es nicht.«

Wir entfernten uns ein Stück von der Felskante. Keiner traute sich mehr so recht, über den Rand ins Wasser zu schauen. Wer wusste schon, was in den unendlichen Tiefen dieses Meeres lebte? Wir verharrten noch eine Weile und warteten, bis Fidelis wieder bei Kräften war, ehe wir die Reise fortsetzten.

Es wurde unterdessen unglaublich heiß. Calor war perfekt an diese Wetterbedingungen angepasst und beklagte sich nicht, doch wir, die Elemente Erde und Luft, zogen neutrale Temperaturen vor. Unsere Wasserkrüge waren zwar gefüllt, aber wir mussten uns die Vorräte einteilen.

Plötzlich kreischte Fidelis auf, er geriet ins Straucheln und wir stürzten augenblicklich vom Himmel! Ich konnte mich nicht mehr rechtzeitig festhalten. Ich verlor jeglichen Halt und fiel kopfüber von der Wüstenechse in die Tiefe. Meine Schreie blieben mir im Hals stecken. Neben mir bemerkte ich einen Schatten. War es Aquila? Alles um mich herum drehte sich und ehe ich ins Wasser fiel, erhaschte ich einen Blick auf ein Wesen, von dem angenommen wurde, dass es ausgestorben sei!

Ich tauchte ins Wasser ein und riss die Augen auf. Das Meer war dunkel. Das Salz brannte mir in den Augen. Ich versuchte, zurück an die Oberfläche zu schwimmen, doch ich bekam einen gewaltigen Stoß ab. Mein Schmerzensschrei erstickte in großen Blasen unter Wasser. Die Luft in meinen Lungen wurde knapp. Und dann, wie aus dem Nichts, tauchte einer der Lacus direkt vor mir auf und ich blickte in seine zornigen, blauen Augen. Ein Bart streifte mich am Kinn, glitschige Hände umschlossen meinen Hals und ich verlor das Bewusstsein.

Hustend spuckte ich Wasser aus den Lungen und rang nach Luft. Ich lag auf einem Felsen, über mir glitzerte die Sonne und der Wind rauschte in meinen Ohren. Ich spürte, dass meine Hände auf dem Rücken fest miteinander verbunden waren. Erschöpft drehte ich mich zur Seite und wurde sofort von ein paar Armen gefasst und an eine Felswand gelehnt.

»Pirum?«, keuchte Aquila, die neben mir saß und deren Federkleid komplett durchnässt war. Calor sah noch viel erbärmlicher aus! Sein sandiger Körper war von der Nässe dunkel verfärbt und wirkte matschig. Auch die Hände meiner Freunde waren auf ihren Rücken mit Algenschlingen vertäut. Wir waren Gefangene! Augenblicklich schoss mir das Adrenalin zurück in den Körper und ich versuchte, mich aus den Fesseln zu befreien.

»Zwecklos«, ertönte eine tiefe Stimme mit einem starken Akzent. Ich schaute auf. Drei Wassermänner kamen auf uns zu, zwei weitere waren links und rechts von uns als Wachen postiert.

»Wer seid ihr?«, fragte mich der Lacus, der eben gesprochen hatte und der Anführer der Gruppe zu sein schien. Ich erkannte den weißen, langen Bart und die finsteren Augen wieder.

»Wir sind Pirum, Aquila und Calor«, sagte ich. »Wir sind weit gereist, um euch zu treffen. Bitte! Wir wollen euch nichts Böses.«

»Du bist eine Acernus«, stellte er fest und trat so dicht an mich heran, dass ich seine salzige Haut riechen konnte. Sein Körper bestand aus Algen, in die kleinster Muschelgestein eingewoben war, doch er trug, im Gegensatz zu den anderen Lacus, die nur ein einfaches Gewand aus Stickereien trugen, ein Blaues, das mit Perlen verziert war. Er musste eine hohe Position besetzen. Und sein Atem roch nach Fisch, was sofort Übelkeit in mir auslöste.

»Ja«, antwortete ich.

»Warum seid ihr hergekommen?«

»Wir wollen unseren Planeten retten«, erklärte Aquila.

Da fingen die Lacus an zu lachen.

»Schon vor langer Zeit haben unsere Urahnen die Zukunft vorhergesagt«, antwortete der weißbärtige Wassermann. »Das Schicksal des Planeten ist besiegelt!«

»Wir haben einen Weg gefunden, wie wir dieses Schicksal abwenden können«, brach es aufgeregt aus mir heraus.

Der Lacus lehnte sich noch dichter zu mir, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Mein Herz schlug schnell, aber ich versuchte, mir keinerlei Ängste anmerken zu lassen.

»So? Wie wollt ihr das anstellen, wenn eure Köpfe voller Hass sind?«

Keiner von uns sagte ein Wort.

»Wir wissen, was in eurer Welt geschieht! Wie ihr euer eigenes Land in Blut tränkt und euch die Gier in Monster verwandelt.«

In meinen Gedanken ertönten die Todesschreie von jenem Tag in der Tundra. Ich warf einen Blick zu Aquila, die mit standhafter Miene den Anführer anschaute.

»Wir möchten dem ein Ende setzen«, antwortete sie.

Der Lacus wandte sich ihr mit strengem Blick zu.

»Ist das so?«

»Sehen Sie den großen Anhänger um meinen Hals?«, fragte ich. Sein Blick huschte zum Edelstein in der Makrameekette. Plötzlich erkannte ich Erstaunen in seinen Augen. Er öffnete ruppig das Flechtwerk und hielt Sekunden später den Stein Terra in den Händen. Die spiegelglatte Oberfläche des Edelsteines funkelte in der Sonne.

»Jedes Element verbirgt in seinem Gebiet einen solchen Stein. Zusammen besitzen sie eine unbändige Kraft, mit deren Hilfe wir ATIA retten können!«, erklärte ich.

Der Wassermann war still geworden. Er begutachtete den Stein in seinen Händen genau.

»Habt ihr diese Art von Edelstein schon einmal gesehen?«, wollte ich wissen.

Da ließ er den Stein zurück in sein Flechtwerk sinken und drehte sich mit dem Rücken zu uns. Er schaute aufs Meeres hinaus und schien seine folgenden Worte mit Bedacht zu wählen.

»Dieses Wasser ist der Ursprung ATIAs und unsere Heimat. Wir kennen es, weil es ein Teil von uns ist. Es ist unser Zuhause. Ich würde euch eher töten, als ihn euch auszuhändigen!«
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Wenig später waren Aquila, Calor und ich allein auf dem Felsen. Die Lacus hatten uns gefesselt zurückgelassen und langsam setzte die Dämmerung des Abends ein.

»Sehr schön gemacht, Harenajunge!«, schimpfte Aquila.

»Er kann nichts dafür, schließlich war es unsere Idee«, versuchte ich, sie zu beruhigen.

Calor saß wie ein Häufchen Elend zusammengesackt an der Felswand. Die Feuchtigkeit tat seinem Körper nicht gut.

»Meine Mutter wird sich Sorgen machen«, flüsterte er.

»Sie werden uns gehen lassen«, meinte ich.

Ich wollte meine Freunde beruhigen, doch tatsächlich war ich mir selbst nicht so sicher, ob das der Fall sein würde. Die Lacus waren mir fremd, ich kannte ihre Mentalität nicht und konnte sie daher nur schwer einschätzen. Dennoch huschte mir ein Lächeln übers Gesicht. Die Gewissheit, dass sie von dem Edelstein Aqua wussten, war nur ein weiterer Beweis dafür, dass auch die Legende stimmte.

Die Nacht brach über uns herein. Aquila beschwerte sich noch lange, aber dann wurde auch sie still. Die sich brechenden Wellen waren nunmehr das einzige Geräusch in dieser Nacht. Ich schaute zum Mond hinauf. Wir hatten Halbmond und das wenige Licht am Himmel hatte es schwer, das Meer vor uns zu erhellen.

Da hörte ich eine Melodie.

»Es passiert wieder«, wisperte ich aufgeregt und noch ehe ich meinen Satz beendet hatte, teilte sich die Meeresoberfläche und die großen Tiere tauchten aus ihr hervor. Erneut sprühten sie Wasserfontänen in die Luft und sangen ihr geheimnisvolles Lied. Gebannt beobachtete ich das Schauspiel, das sich vor uns abspielte. Und da sah ich es! Ein Mädchen, das auf einem der Tiere ritt. Seine mintgrüne Haut schimmerte im Mondlicht, um seinen Hals trug es eine weiße Kette aus Muscheln und Perlen, die in ein blaues Leuchten gehüllt waren. Ich erkannte das Mädchen sofort wieder! Ich hatte es früher am Tag im Wasser gesehen. Es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war. Zusammen mit den Tieren zog es sich in die unendlichen Tiefen des Ozeans zurück. Ein kurzes Leuchten im Wasser begleitete sein Verschwinden, ehe das Meer wieder schwarz und still vor uns lag.

Die Lacus kamen in dieser Nacht nicht mehr zurück. Ich hatte Hunger und irgendwann fielen mir vor Erschöpfung die Augen zu. Doch nur Sekunden später, so schien es, wurde mir unsanft Wasser ins Gesicht gespritzt. Schlagartig war ich hellwach. Die Sonne des nächsten Tages blendete mich und die Lacus waren zurück!

»Wir werden euch mitnehmen«, sagte der Anführer.

»Bekommen wir dann wenigstens ein Frühstück?«, fragte Aquila prompt und ihr Gegenüber schaute sie grimmig an.

»Es wird für euer leibliches Wohl gesorgt werden.«

»Wo ist mein Draco?«

Calor klang ernst und sein Gesicht sah finster aus.

»Auch er wird da sein«, versicherte der Lacus.

Dann lief er zum anderen Ende des Felsvorsprungs, während uns seine Leute von den Algenschlingen befreiten. Am Rande des Felsens warteten ihre Reittiere im Wasser auf uns. Sie hatten einen filigranen Pferdekopf, einen breiten Körper mit eher kleinen Seitenflossen, die wie ein Fächer geformt waren und ich war mir sicher, dass ich diese Tiere auf einer Abbildung in meinem Legendenbuch schon einmal gesehen hatte. Dort waren sie unter dem Begriff Marequi verzeichnet, einem Wassertier, das sowohl schwimmen als auch kurze Strecken fliegen konnte.

»Wir können unter Wasser nicht atmen.«

»Das müsst ihr nicht«, antwortete ein Wassermann und hob mich auf eines der Reittiere, das sofort einen hellen Laut von sich gab. Das Rufen klang zart und die Tiere wirkten wie Wesen von einem anderen Planeten. Ich bemerkte, dass ihre breiten Seitenflossen aus dichten Federn bestanden.

Der Lacus, der mich eben auf sein Tier gehoben hatte, nahm vor mir Platz. Nur zögernd schloss ich meine Arme um seinen Körper, denn die Algenhaut war glitschig und fühlte sich fremd an. Dann setzte sich das Marequi in Bewegung. Ich war erstaunt, wie schnell und doch geschmeidig es sich im Wasser fortbewegte. Es war eine ganz neue Art zu reisen. Die Morgensonne ließ das Meer glitzern und dann gesellten sich andere Meeresbewohner zu uns. Auch sie tauchten immer wieder aus dem Wasser auf und beeindruckten uns mit akrobatischen Sprüngen, als wären wir ihr Publikum. Ihre Haut war glatt und dunkelblau, die Unterseite hell.

»Was sind das?«

»Zwergfinen«, sagte der Lacus, hinter dem ich saß.

Aufgeregt beobachtete ich die verspielten und flinken Tiere. Es mussten an die fünfzig Stück sein, die uns mit einem Quietschen und Schnattern begleiteten. Ihre Haut war dunkelblau und der Bauch weiß gefärbt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das Meer in den Tiefen aussehen mochte, wenn mich schon hier an der Oberfläche die Vielfalt der Bewohner beeindruckte.

Es dauerte nicht lange, als am Horizont eine neue Felsgruppe erschien. Diese war deutlich größer als jene, auf der wir die Nacht verbracht hatten. Beim Näherkommen erkannte ich, dass die Steine mit Pflanzen bedeckt waren. Das Licht der Sonne brach sich an den vielen Kanten und tauchte die Lagune in einen diffusen Schimmer. »Willkommen in Aquania«, sagte der Anführer, als wir einen steinernen Bogen passierten. Ich betrachtete die Felswände genauer und erst da bemerkte ich, dass die vielen Pflanzen an ihnen krank aussahen. Glitschig und faulig hingen sie von den Steinen.

»Das Wetter verwandelt unser Zuhause in einen unbewohnbaren Ort.«

»Wie überall in ATIA«, flüsterte ich, eher zu mir selbst.

Je mehr ich von der Lagune zu sehen bekam, desto entsetzter wurde ich. In meiner Fantasie lagen hier die Lacus auf den Felsen in der Sonne und ließen sich von ihr wärmen. Meerestiere und zauberhafte Pflanzen und Blumen zierten die Steine und Wasserkinder lachten und tollten im hellblauen Wasser. Tatsächlich aber lag die Lagune tot wie das Abbild einer Krankheit inmitten des Ozeans.

Da sah ich Fidelis auf einem der Felsen, der angebunden war.

»Fidelis!«, rief Calor. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Auch ich bemerkte die Verletzung an dem Draco.

»Er hat nur eine kleine Wunde, seine schuppige Haut hat ihn geschützt. Wir kümmern uns um ihn«, sagte der Anführer.

Ärgerlich warf Calor einen Blick auf sein treues Tier.

Ich sah nur eine Handvoll Wassermänner und fragte mich augenblicklich, wo der Rest des Stammes war.

»Wo ist euer Volk?«

»Wir müssen tauchen«, entgegnete der Lacus vor mir und ehe ich etwas erwidern konnte, verschwanden die Marequi mit ihren Reitern eines nach dem anderen in den Tiefen des Meeres. Ich hatte gerade noch genug Zeit, tief Luft zu holen, als mein Tier abtauchte. Sofort öffnete ich unter Wasser die Augen. Calor hatte sichtlich Schwierigkeiten mit dem nassen Element. Aquilas Federkleid tanzte in der Strömung. Angestrengt hielt ich die Luft in meinen Lungen und spürte einen unangenehmen Druck auf den Ohren, je tiefer wir hinabtauchten. Dann umhüllte uns eine Wand aus glitschigen Algen, die mir die Sicht versperrte und meine Arme streifte. Mir wurde schwindelig, doch in diesem Moment lichtete sich der Algenteppich um uns und wir erreichten den Eingang einer Unterwasserhöhle. Ich sah, dass der Anführer den Höhleneingang passierte, und wir taten es ihm gleich. In diesem Augenblick gingen meine letzten Sauerstoffreserven zu Ende. Wasser floss mir in Mund und Nase und das brennende Gefühl des Erstickens breitete sich in mir aus. Aber dann umschloss mich mit einem Mal Luft. Hustend spuckte ich das salzige Wasser aus und rang nach Atem. Auch Aquila und Calor schnappten nach Luft. Erschöpft kletterten wir auf eine ebene Fläche, die mit feinem Seegras überzogen war, die unter meinen Händen und Knien kitzelte.

Der Anführer der Gruppe hockte sich neben mich.

»Kommt weiter«, raunte er und half mir auf.

Hustend torkelte ich an seiner Seite.

»Ich sagte doch, dass wir unter Wasser nicht atmen können!«

In dem Moment bemerkte ich, wo ich mich befand. Eine Unterwasserhöhle lag wie eine große Glocke über uns. Im Gegensatz zu der Lagune an der Oberfläche sah die Höhle hier unten fabelhaft aus! Pflanzen und Blüten wuchsen auf den feuchten weißen Steinwänden und kleine Lichtpunkte fielen durch ein Loch hoch oben in der Decke. Die gesamte Höhle schien riesig, als wir unseren Begleitern durch die vielen Gänge folgten. Unterwegs trafen wir auf weitere Lacus – Männer, Frauen und Kindern, die sie schnell von uns wegzogen. Wir wurden mit großen Augen von den Einwohnern Aquanias gemustert. Es wurde geflüstert und getuschelt, viele von ihnen, wahrscheinlich alle, hatten niemals zuvor eine Acernus, Avis oder einen Harena gesehen. Und dabei ging es ihnen genauso wie uns. Das ich hier unten in einer riesigen Unterwasserhöhle im Meer war, schien mir wie ein Traum. Mir wurde von den vielen Eindrücken schwindelig. Von den Gängen gingen Räume ab, die mit einem Vorhang aus Algen vor neugierigen Blicken geschützt waren. Manche der Vorhänge waren geschlossen, andere offen und ich erhaschte einen privaten Einblick in das Familienleben der Lacus.

Wir erreichten das Zentrum der riesigen Höhle und passierten einen Markt. Unzählige Algensorten, Seefrüchte, Muscheln und Perlen waren Tauschwaren in dieser Welt. Ich konnte gar nicht so viele Eindrücke aufnehmen, wie ich wollte, denn der Anführer setzte seinen Weg unbeirrt und mit schnellen Schritten fort. Und schließlich erreichten wir ein zauberhaftes Schloss, das aus weißem Muschelstein gefertigt war und dessen hohe, helle Steinsäulen mit buntem Seegras und Korallenauswüchsen übersät waren. Muscheln, Weichtiere und andere kleine Bewohner tummelten sich farbenfrohen auf den Pfeilern und Bögen.

»Wir sind da. Meine Männer werden euch eure Zimmer zeigen, dann erwarten wir euch zum Frühstück.«

»Endlich!«, grummelte Aquila, wofür sie sofort einen finsteren Blick vom Anführer erntete, ehe er mich anschaute. »Du solltest deiner Freundin Manieren beibringen.«

Er entfernte sich und ließ uns in der großen Eingangshalle zurück. Die zwei Lacus führten uns durch das Schloss mit seinen vielen Gängen und brachten uns in einen Seitenflügel des Palastes, wo sie uns drei Räume zuwiesen.

»Bis gleich«, verabschiedete ich mich von Aquila und Calor und betrat mein Zimmer. Hinter mir wurde die Tür aus Perlmutt geschlossen und ich war allein. Sofort schaute ich mich aufgeregt um. Ein großes Bett aus einer riesigen Muschelschale und Seegras lud zum Schlafen ein, Möbel aus Muschelgestein zierten den Raum und eine Scheibe Spiegelglas zeigte mir mein erschöpftes Gesicht. Fasziniert von allem, was ich sah, trat ich zu einer ausladenden Fensteröffnung und blickte auf das bunte Treiben auf dem Marktplatz hinab. Mit einem Mal schienen der Krieg und die Sorgen auf ATIA weit weg. Aquania war wie eine andere Welt. Und diese Welt war mir so surreal, dass ich Heimweh bekam. Ich fasste an meine Kette. Plötzlich erschienen mir die Haselnüsse daran so fremd und die Perle so vertraut.

In dem Moment klopfte es an der Tür und ich wurde zum Frühstück gerufen. Im Flur traf ich auf Aquila und Calor und wieder wurden wir durch die vielen Gänge des Schlosses geführt. Den Weg hinaus würden wir allein sicherlich niemals finden, so groß und verworren schien der Palast zu sein.

Unter einem Torbogen blieben wir stehen und warteten, bis der Algenvorhang zur Seite geschoben wurde. Vor uns erstreckte sich eine große Tafel mit Schalentieren, Meeresfrüchten und -pflanzen. Es gab reichlich zu essen, weshalb wir eilig Platz nahmen und gierig unsere Muschelschalen füllten. Meeresfraß hin oder her, ich hatte Hunger!

Ein leises Kichern ertönte, was mich aufschauen ließ. Über das reiche Buffet hinweg erblickte ich ein Mädchen, das ich bereits kannte! Es war jene Lacus, die vergangene Nacht auf einem der riesigen Meerestiere geritten war. Zusammengesunken saß sie auf ihrem Stuhl und wirkte nun unglaublich klein und zerbrechlich. Neben ihr thronte eine Frau mit weißem, langem Haar, das sie kunstvoll zur Seite geflochten trug.

»Darf ich vorstellen, meine Frau Königin Divinum und Prinzessin Margaritam, meine Tochter«, sagte der Anführer der, wie wir nun erfuhren, die Stellung des Königs innehatte.

Ehrfürchtig nickten wir der Königin und der Prinzessin zu.

Dann breitete der König seine Arme aus. »Lasst uns beginnen!«

Endlich durften wir frühstücken und ich stellte fest, dass die Algen und Pflanzen gar nicht mal so schlecht schmeckten. Aquila hingegen fand mehr Gefallen an den zahlreichen Meerestieren und Calor aß von allem etwas. Während des gesamten Frühstücks erzählte der König die Geschichten seines Volkes. Allerdings konnte ich seinen Erzählungen kaum folgen, denn immer wieder huschte mein Blick auf die Prinzessin am Ende des Tisches, die mich mit großen, leuchtend blauen Augen musterte. Sie schien jünger als ich zu sein und aß nur Häppchen von dem reichen Buffet.

»Du möchtest also ATIA retten«, sagte die Königin.

Ich war mir nicht sicher, ob es eine Frage oder eine Feststellung war. Sie reichte mir ein Schälchen mit Seegraskompott, das ich dankend ablehnte.

»Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben«, stimmte ich ihr zu.

»Nun, ihr müsst euch etwas anderes überlegen«, antwortete sie und aß an meiner Stelle das Kompott.

»Ich verstehe nicht.«

Über die Lippen der Königin huschte ein sanftes Lächeln. Dann drehte sie ihren Kopf zu ihrer Tochter. »Der Stein hält sie am Leben.«

Erst jetzt stach mir die weiße Kette in die Augen, die der Prinzessin um den Hals hing! Zwischen den vielen Muscheln und Perlen lag ein türkisfarbener, glatter Stein, an dem sich das Licht brach. Augenblicklich fragte ich mich, warum er mir nicht schon früher aufgefallen war! Sofort blieb mir das Essen im Hals stecken. Ich begriff, dass vor mir ein weiterer Beweis der Legende ATIAs war – der Stein Aqua! Und als würde er durch die Energie seines Geschwistersteins dazu angeregt werden, fing auch Terra auf meiner Brust an zu leuchten.

Gebannt starrte ich wieder auf die Kette der Prinzessin, als mich die Stimme des Königs aus den Gedanken riss.

»Denk nicht mal daran!«

Nach dem Frühstück lud mich der König ein, Aquania kennenzulernen. Wir liefen über den Marktplatz und durch die Gassen des Dorfes, während er mir Geschichten seines Stammes erzählte. In all der Zeit wurde ich nachdenklich, bis er mir verriet, was es mit dem Edelstein Aqua auf sich hatte!

»Dieser Stein war einst das Herz Aquanias gewesen. Mein Ururgroßvater fand ihn beim Perlentauchen in einer der großen Muscheln am Meeresboden unseres Riffs. Sofort wurde deutlich, dass dies keine normale Muschel war. Laut den Erzählungen meiner Familie muss es sich um eine gigantische Schale gehandelt haben. Dieser Stein machte Aquania fruchtbar und er besaß heilende Kräfte, weshalb ihn meine Familie an Ort und Stelle gelassen hatte.«

Ich dachte an die Worte der Königin.

»Was meinte Ihre Frau damit, dass der Stein Ihre Tochter am Leben hält?«

Der König strich durch seinen Bart.

»Margaritam ist krank und schwach. Keine Heilpflanze unserer Welt konnte ihr helfen, bis meine Frau auf die Idee kam, den Stein in ihre Nähe zu bringen. Wir schickten eine Handvoll Männer in die Tiefen des Ozeans, hinab zur großen Muschel, in der der türkisfarbene Edelstein lag. Wir haben ihn Margaritam um den Hals gebunden, damit sie ihn nah bei sich trägt und wir haben die Götter angebetet, dass er unsere Tochter wieder genesen lässt. Und allmählich ging es Margaritam besser, sodass sie ihr Bett verlassen konnte.«

Die Stimme des Königs brach beim letzten Satz. Eine kurze Pause entstand, in der er sich sammeln musste, ehe er mit der Geschichte fortfuhr: »Doch sobald sie den Edelstein ablegt, geht es ihr wieder schlechter.«

Ich atmete hörbar ein.

»Und das ist der Grund, weshalb wir ihn nicht mitnehmen können«, schlussfolgerte ich.

Der König schaute mich aus stechenden Augen zustimmend an. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihm begreiflich machen konnte, dass ATIA und somit auch Aquania dem Untergang geweiht waren, wenn ich den Stein nicht bekäme, als meine Gedanken von einer zarten Stimme unterbrochen wurden: »Wenn es für die Rettung unseres Planeten nötig ist, werde ich den Edelstein abgeben.«

Der König und ich drehten uns um und erblickten die Prinzessin in der Marktgasse unweit von uns stehen.

»Margaritam! Was hast du hier zu suchen? Geh zurück ins Schloss!«

»Aber Papa!«

In dem Moment rief der König zwei seiner Gefolgsleute herbei, die Prinzessin Margaritam sanft aber bestimmend an den Oberarmen griffen und zurück zum Schloss führten.

Der König schüttelte den Kopf.

»Sie ist dickköpfig und neugierig«, sagte er, während wir der Prinzessin nachschauten. Auch Prinzessin Margaritam drehte sich noch einige Male zu uns um, ehe sie aus unserem Blickfeld verschwand.

Auch wir machten uns auf dem Weg zurück ins Schloss. Die Rettung ATIAs war zum Greifen nah und doch so fern. Ich dachte an meine Familie in Arbora und an die Hungersnöte, die Wandlung des Wetters und an die vielen Kriege. Am Schlosseingang blieb ich stehen und schaute den König entschlossen an.

»Wir werden wegen des Steins zurückkommen.«

Der König blickte mit einem erhabenen Lächeln auf mich hinab.

»Ich kann es kaum erwarten. Allerdings werden meine Leute und ich euch nicht mehr so freundlich bei uns empfangen, wenn ihr nur aus diesem einen Grund zurückkehren wollt.«

Ich verstand und nickte. Dann trat ich meinen Weg in die Schlossmauern an, um Aquila und Calor zu suchen.

In meinem Zimmer erzählte ich ihnen wenig später von der Unterhaltung mit dem König, woraufhin Aquila fluchte.

»Lass ihm Zeit, vielleicht wird er seine Meinung ändern«, entgegnete ich. Aber insgeheim dachte ich an Prinzessin Margaritams Worte zurück. Es schien, als hätte sie mehr Interesse daran, den Planeten zu retten, als der König. Trotzdem ließ mich ein Gedanke nicht los. Warum hatte uns der König nach Aquania eingeladen und mir die Geschichte seines Volkes erzählt? Es schien, als verbarg sich unter seiner rauen Schale ein weicher Kern, der genauso wollte, dass ATIA und die Völker der Elemente überlebten.

Die Königsfamilie lud uns ein, über Nacht zu bleiben, damit wir uns ausruhen konnten. Dankend nahm ich die Einladung an, auch wenn Aquila und Calor trotzig die Arme vor ihrer Brust verschränkten. Doch ich brauchte mehr Zeit! Vor allem, um mit Prinzessin Margaritam zu sprechen. Jedoch wurde diese kaum aus den Augen ihrer Familie gelassen.

An diesem Nachmittag schlenderte ich noch einmal über den Marktplatz, um meine Gedanken zu ordnen. Es war eine willkommene Abwechslung zur gefahrvollen Reise und zum Krieg an der Meeresoberfläche. Hier konnte man schnell vergessen, wie es um ATIA gestellt war. Überall wurde Schmuck aus Perlmutt, bunten Steinen und Muscheln angeboten, die in allen erdenklichen Farben in Schatullen glänzten. Perlen, klar und rein, hingen an Ketten zusammen oder waren zu Ohrringen verarbeitet. Zu gerne hätte ich mir ein Paar zugelegt, doch ich hatte nichts, mit dem ich sie hätte eintauschen können.

»Einmal das Paar Ohrringe bitte«, sagte eine vertraute Stimme neben mir. Ich lugte zur Seite und schmunzelte. Ein Mädchen, dessen Gesicht von einem Stofftuch umhüllt war, das nur die blauen Augen frei ließ, nahm den Schmuck von der Verkäuferin entgegen. Ich erkannte die Prinzessin sofort. Die Tochter des Königs war in jedem Fall dickköpfig und erinnerte mich damit an mich selbst.

»Die sind wunderschön«, flüsterte ich und folgte der Prinzessin, die sich vom Stand entfernte.

»Ja und sie werden gut zu deiner Kette passen.«

Sie deutete auf meine Haselnusskette, in deren Mitte die Perle lag. Verwundert schaute ich die Prinzessin an, die meinen verdutzten Gesichtsausdruck zu bemerken schien.

»Ich habe sie für dich gekauft«, erklärte sie leise und mit scheuem Blick. Schnell streckte sie mir ihre Hand mit den Ohrringen entgegen, doch ich schüttelte den Kopf.

»Oh, nein, Prinzessin, dieses Geschenk kann ich unmöglich annehmen!«

»Ich bitte dich drum.« Sie lichtete das Tuch von ihrem Gesicht, sodass ich ihr Lächeln sehen konnte. Auch ich lächelte, ehe ich die Ohrringe an mich nahm.

»Nun, ich danke Ihnen für dieses großzügige Geschenk.«

Ich steckte mir den Schmuck an. Prinzessin Margaritam holte eine kleine Spiegeldose aus ihrer geflochtenen Algentasche, damit ich mich darin betrachten konnte. In dem Spiegel sah ich ein Acernusmädchen, das ich nicht kannte. Es war lange her, seit ich ein klares Bild von mir selbst gesehen habe. Ich wirkte ausgezehrt, aber reifer. War ich das?

»Vielen Dank, Prinzessin, aber ich denke, Ihr solltet zurück ins Schloss. Ihr Vater sieht Euch außerhalb der Schlossmauern sicher nicht gern.«

»Da magst du recht haben, aber hier draußen ist es doch so viel aufregender und wie muss wohl erst das Leben in eurer Welt sein!«

Schnell nahm die Prinzessin meine Hand in die ihre.

»Oh, bitte, kannst du mir davon erzählen?«

Ich schaute in ihre leuchtenden und wissbegierigen Augen. Beklommen befreite ich meine Hand aus ihrer. »Tja, wenn Sie wüssten.«

Ich dachte an die Welt oberhalb des Meeresspiegels, während sich meine Augen an den Edelstein Aqua haften, der der Prinzessin auf der Brust lag. Schnell schaute ich mich um und nahm dann Prinzessin Margaritam bei der Hand. Ich lief mit ihr in eine Seitengasse, wo wir uns an einem Wasserbecken aus hellem Mosaik niederließen. Türkisgrüne und weiße Salamander krabbelten eilig vor uns davon.

»Prinzessin, ist es wahr, dass Ihre Gesundheit leiden wird, wenn Sie uns den Edelstein mitgeben?«

Sie setzte sich an das Becken und spielte mit ihren Fingern im Wasser, sodass es kleine Kreise bildete. Sogleich kamen die Salamander wieder hervor, um neugierig die Wasseroberfläche zu beobachten.

»Mama sagt, ich sei mondkrank.«

»Mondkrank?«, fragte ich verwundert, weil mir dieser Begriff fremd war.

»Einer alten Geschichte zu Folge gehörte das Meer einst zu dem Mond. Es war Mondstaub gewesen, der auf ATIA herabgeschwebt war, und sich erst hier zu Wasser verwandelt und so die Meere erschaffen hatte. Noch heute ist die Verbindung zwischen Meer und Mond sichtbar. An den Küsten verschwindet das Wasser regelmäßig und zieht sich zurück, um wenig später zurückzukommen. Es heißt, dass der Mond Sehnsucht nach seiner verlorenen Hälfte hätte und versuche, sie zurückzubekommen.«

Prinzessin Margaritam schien durch die Geschichte traurig zu werden, denn ihre sonst so leuchtend blauen Augen wirkten mit einem Mal trüb. Erst, als die Salamander über ihre Hand krabbelten, lachte sie wieder. Schließlich seufzte sie und stellte ihr Spiel mit den Tieren ein.

»Wenn man mondkrank ist, fühlt man sich ständig müde und erschöpft. Bei Neumond ist es besonders schlimm. Es ist, als spüre man die Sehnsucht des Mondes tief in sich selbst.«

Jetzt schaute sie mich an.

»Kennst du das Gefühl, wenn dir etwas Kostbares genommen wurde und dein ganzes Herz danach schreit?«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, Honig auf meiner Zunge zu schmecken. »Ja, ich denke schon«, hauchte ich.

»Genau so fühlt es sich an, mit dem Unterschied, dass mir nie etwas genommen wurde. Seit meiner Geburt schon spüre ich eine tiefe Sehnsucht in mir drin, die mich schwächt.«

Tröstend legte ich ihr die Hand auf den Arm, was die Prinzessin dazu veranlasste, sich weinend in meinen Schoß zu werfen. »Es ist furchtbar. Ich würde so gerne normal sein – wie ihr anderen auch. Ich möchte die Welt entdecken und nicht hier eingesperrt sein.«

Augenblicklich spürte ich eine Beklommenheit in meinem Herzen. Würde die Prinzessin uns den Edelstein geben, der sie bei Kräften hält, würde ich mich immer für ihr Leid verantwortlich fühlen. Als hätte sie meine Gedanken erraten, setzte sie sich schnell auf und nahm wieder entschlossen meine Hand.

»Aber ich würde euch den Stein trotzdem überlassen, wenn davon das Leben aller abhängt!«

Ich lächelte gequält.

Wenig später war ich zurück im Schloss und suchte mit Aquila und Calor nach einer Lösung.

»Mondkrank«, wisperte Aquila. »Ich habe noch nie von dieser Krankheit gehört.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber wir Acernen feiern Feste zu Ehren des Mondes und nach all den Wundern, die ich auf meiner Reise erfahren habe, scheint auch der Mond Kräfte zu besitzen, von denen wir noch nicht viel wissen.«

»Oder wir haben dieses Wissen einfach nur verlernt«, sagte Calor.

Ich schaute ihn an und überlegte.

»Zweifellos gibt es Wesen auf ATIA, die viel mehr spüren, als wir. Sie wurden mit Sinnen beschenkt, die wir längst verloren haben«, wisperte ich. »Vielleicht können uns die Tiere helfen!«

»Was genau meinst du?«, wollte Aquila wissen.

Noch ehe ich die Antwort wusste, kribbelte es mir im gesamten Körper. »Der Mondwolf«, hauchte ich.

»Was?« Aquila starrte mich fassungslos an.

Calor hingegen schien verwirrt.

»Was ist ein Mondwolf?«

Aquila verschränkte die Arme und starrte mich mit finsterer Mine an. »Ein Monster von Wolf, das uns im Wald beinahe getötet hat.«

Ich lächelte. »Im Gegenteil! Er hat uns verschont, weil wir Terra bei uns hatten. Er ist ein Urtier, wahrscheinlich mehrere hundert oder gar tausend Jahre alt und ich habe dieses Zeichen auf seiner Stirn bemerkt.«

Calor schüttelte den Kopf. »Was für ein Zeichen?«

»Eine Mondsichel«, grummelte Aquila. »Pirum, ich gehe nicht zurück in diesen dunklen Wald. Denk nur an die Aper!«

»Aber wir müssen! Der König wird uns den Edelstein nicht freiwillig überlassen.«

»Wir haben nicht viel Zeit. Ich finde, wir sollten den Edelstein einfach stehlen«, entgegnete Aquila.

Fassungslos schaute ich meine Freundin an.

»Und die Prinzessin womöglich opfern?«

Aquila wollte etwas erwidern, doch Calor legte beschwichtigend seine Hand auf ihren Arm.

»Ich denke, Pirum hat recht. Wir müssen die Antwort auf das Leiden der Prinzessin beim Mondwolf finden. Gemeinsam werden wir es durch den Wald schaffen!«

Aquila warf trotzig ihre Arme hoch.

»Und was werden wir tun, wenn wir den Mondwolf erneut gegenüberstehen? Sprichst du neuerdings die Sprache der Wölfe?«

Ich seufzte erschöpft.

»Ich weiß nicht, was wir dann tun werden, Aquila. Doch ich bin fest davon überzeugt, dass es keine Sprache braucht, um mit ihm zu kommunizieren. Jedenfalls nicht unsere.«

Aquila schaute erst mich und dann Calor an und schüttelte heftig den Kopf. »Weder Oolith noch Lux sind für diesen Einsatz bereit.«

»Wir werden auf Fidelis reisen«, sagte Calor. »Meine Familie kümmert sich um Lux und Oolith, bis wir zurück sind.«

Ich nickte und schaute dann Aquila abwartend an.

Sie stemmte die Hände in die Hüfte und schüttelte geschlagen den Kopf. »Wenn wir bei diesem Vorhaben draufgehen, bringe ich dich um!«

Beim Abendessen unterbreitete ich die Idee dem König.

»Ich bin mir sicher, dass es eine Lösung für die Krankheit Ihrer Tochter gibt, doch sie liegt in der Natur verborgen.«

Wie immer war der Blick des Königs ernst, sodass ich nicht abschätzen konnte, wie er meine Idee auffasste.

Doch dann sagte er: »Was brauchst du dafür?«

Erleichtert ließ ich die Schultern sinken.

»Nun«, meinte ich und blickte nervös auf den Edelstein Aqua, der an der Kette von Prinzessin Margaritam schwach leuchtete. »Die Steine sprechen ihre eigene Sprache, die wir nicht verstehen. Wir brauchen jemanden, der sie entschlüsseln kann.«

»Und wer soll das sein?«, wollte die Königin wissen.

»Es gibt ein Wesen, das in den dunklen Wäldern Arboras lebt und von dem ich annehme, dass es uns helfen kann. Doch dazu muss ich ihm die Edelsteine bringen.«

»Ausgeschlossen!«, sagte der König sofort.

»Ich verspreche Ihnen, dass wir den Stein Ihrer Tochter zurückbringen werden.«

»Papa, bitte.«

Prinzessin Margaritam schaute ihren Vater aus besorgten Augen an. Da traf mich der finstere Blick des Königs erneut.

»Was ist ein Wort einer Acernus schon wert?«

»Ich weiß nicht, was es in Ihrer Welt wert ist«, entgegnete ich, »aber in meiner halten wir unsere Versprechen. Mein Wort ist alles, was ich Ihnen geben kann, und ich habe es noch nie gebrochen.«

»Bitte Papa, vertraue Pirum doch!«

»Dir wird es wieder schlecht gehen, mein Schatz«, flüsterte die Königin, doch es war gerade noch so laut, dass ich es hören konnte. »Es ist zu gefährlich. Du könntest sterben.«

»Aber mit Pirums Hilfe könnte ich auch endlich richtig leben!«

In Prinzessin Margaritams Stimme hörte ich Verzweiflung.

»Ich kenne kaum die Welt dort draußen und ihr tut alles dafür, dass das auch so bleibt.«

Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen.

Mein Blick huschte zurück zum König, der inzwischen auf seinen leeren Teller starrte. Dann atmete er tief ein und schaute mich mit ernstem Gesichtsausdruck an.

»Ich gebe euch einen Tag. Meine Leute werden ein Auge auf euch haben und wenn ihr bis dahin nicht zurück seid, werden sie euch töten und den Stein zu uns zurückbringen.«

Sofort drehte sich Aquila mir zu. Ich wusste, was sie dachte. Dass ich verrückt sei, wenn ich dieses Angebot annehmen würde, doch mir blieb keine andere Möglichkeit.

»Habt vielen Dank«, sagte ich deshalb und neigte meinen Kopf. Ich hörte, wie Aquila scharf die Luft zwischen die Zähne zog und auch Calors Blick spürte ich auf mir. Es war eine gefährliche Vereinbarung, aber wie Prinzessin Margaritam sagte, auch eine, die das Leben aller zum Guten wenden könnte.
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»Los, lass uns von hier verschwinden, die Feuchtigkeit verklebt mein Federkleid und Calor ist nur noch ein Häufchen Elend.«

»Ich komme ja«, meinte ich an Aquila gewandt, die mit Calor an der offenen Tür meines Zimmers wartete. Schnell packte ich die restlichen Sachen zusammen und gemeinsam liefen wir in die Eingangshalle, wo uns das Königspaar und Prinzessin Margaritam erwarteten. Die Prinzessin trat heran, um mir den Edelstein Aqua zu übergeben.

»Ich weiß, dass du zu uns zurückkommen wirst.«

Ich nickte und verstaute den Stein in meiner Flechttasche.

»Es ist ein Versprechen«, erinnerte der König mit rauer Stimme. »Euer Reittier wartet oben auf euch. Es geht ihm gut.«

Wir verabschiedeten uns von der Königsfamilie. Drei Lacus geleiteten uns zum Ausgang der Unterwasserhöhle, wo die Marequi für uns bereitstanden. Wir saßen auf und dieses Mal holte ich noch tiefer Luft, bevor die Tiere abtauchten.

Kurze Zeit später streifte mir erneut der glitschige Algenteppich übers Gesicht und ein weiterer Moment verstrich, ehe wir die Wasseroberfläche durchbrachen. Ich schnappte nach Luft und spürte die Hitze der Sonne auf meinem Kopf. Die Lacus führten uns zurück zur toten Lagune, wo Fidelis auf uns wartete. Auf einem der Felsvorsprünge wurden wir abgesetzt, ehe die Lacus wieder im tiefen Ozean verschwanden. Doch ich wusste, dass sie nie weit sein würden, solange wir den Edelstein Aqua bei uns hatten.

Calor eilte zu Fidelis, um ihm sanft den Kopf zu streicheln, woraufhin ihn der Draco liebevoll übers Gesicht züngelte. Dann saßen wir auf, bereit zum Abflug.

Der Rückflug war für Aquila und mich anstrengend, denn im Gegensatz zu der angenehm kühlen Unterwasserwelt, war es hier über dem Meer wieder unglaublich heiß. Schnell waren unsere Wasservorräte aufgebraucht und ich hielt hoffnungsvoll nach dem Strand Ausschau. Calor hingegen fühlte sich endlich wieder wohl. Unter der sengenden Hitze trocknete sein Körper rasch und als wir in der Ferne Land sahen, wurden auch Aquila und ich zuversichtlicher. Schwärme von Möwen begrüßten uns. Fidelis griff sich gleich zwei Tiere aus der Luft, um sich zu stärken. Meine Kehle war trocken. Ich sehnte mich nach der Quelle in der Höhle. Schon aus der Höhe erkannte ich Lux und Oolith vor dem Höhleneingang stehen, vor dem wir nun landeten. Erleichtert fiel ich meinem Lupvin um den Hals und schmiegte mein Gesicht an seinen Laubkörper. Ich lächelte, als ich durch das Blätterkleid strich und das vertraute Rascheln vernahm. Lux schien sich genauso über meine Rückkehr zu freuen, denn er stieß mich immer wieder zärtlich an und knabberte an meinem moosigen Haar.

Die Zwillinge Arénam und Arenula saßen am Eingang der Höhle.

»Mama hat sich Sorgen gemacht«, sagte Arenula an Calor gerichtet, der sie sogleich auf den Arm nahm.

»Wir hatten einen kleinen Zwischenfall.«

»Habt ihr gegen die Wasserleute gekämpft?«, wollte Arénam mit großen Augen wissen.

Calor lachte auf. »Ihr werdet es schon noch erfahren.«

Wir betraten die Höhle und stillten unseren Durst an der Quelle, ehe wir später auf Calors restliche Familie trafen. Aufgeregt erzählten wir, was wir erlebt hatten. Von der ersten Begegnung mit den Lacus und wie sie ausgesehen haben, bis hin zu Aquania und dem Edelstein, den ich der Harenafamilie jetzt reichte. Ihre feuerroten Augen wurden groß, jeder wollte den Edelstein einmal berühren. Wir erzählten von Prinzessin Margaritams Mondkrankheit und dem Plan, die Tiere des Waldes aufzusuchen, um sie um Hilfe zu bitten.

»ATIAs Flora und Fauna ist wahrhaftig magisch«, sagte die Großmutter. »Auch unsere Wüste soll legendäre Tiere beherbergen. Ich bin mir sicher, dass ihr beim Mondwolf Antworten finden werdet.«

Ich nickte aufgeregt. »Wir werden noch heute aufbrechen! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ich werde euch Proviant für die Reise zubereiten«, sagte Calors Mutter, was ich dankend annahm. Vielleicht schmeckte die Meeressuppe ja gar nicht so schlecht, wie ich annahm.

Während Aquila sich ausruhte und Calor seine Sachen zusammenpackte, untersuchte ich Lux’ Wunde. Inzwischen trat dicker Eiter aus ihr hervor. Ich reinigte die Verletzung mit etwas Wasser, als mir eine Idee kam. Schnell griff ich nach dem Edelstein Terra in meiner Makrameekette und legte den Stein auf die Wunde. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber plötzlich begann der Stein zu glühen! Mit klopfendem Herzen starrte ich auf meine Hand, die den Edelstein festhielt. Zwischen die Finger brach das Licht und schien mir direkt ins Gesicht.

»Was machst du da?«, hörte ich Calor hinter mir.

»Schau nur!«, keuchte ich, ohne meinen Blick von Lux’ Wunde zu nehmen. Der Eiter löste sich wie von Zauberhand in Luft auf und die Verletzung begann zu vernarben!

»Das gibt es nicht!«, sagte Calor und erweckte damit die Aufmerksamkeit seiner Familie und Aquila. Sie alle traten zu uns heran und sahen den Zauber, den der Edelstein bewirkte. Dort, wo eben noch eine tiefe, entzündete Wunde auf der Brust meines Lupvin zu sehen gewesen war, befand sich jetzt eine große Narbe, über die sich feines Moos spannte.

»Die Edelsteine besitzen wirklich eine heilende Wirkung! Der König von Aquania hatte recht.« Ich drehte mich mit einem Lächeln zu Calor um. »Wir müssen den Mondwolf aufsuchen und danach weiter, um die restlichen Edelsteine zu suchen!«

In diesem Moment glühten Calors rote Augen wie Lava und er nickte entschlossen. »Lass uns losgehen!«

Ich griff nach der Flechttasche und legte mir meinen Bogen um.

»Ihr müsst im Wald vorsichtig sein«, raunte der Großvater.

»Ich weiß«, meinte ich, »doch jetzt, da wir um das Geheimnis der Edelsteine wissen, bin ich zuversichtlich, dass uns nichts geschehen wird. Wir werden auf Lux reisen!«

Calor nickte. »In Ordnung«

Wir verstauten unsere Vorräte und traten wenig später hinaus ins Freie. Aquilas bitterer Gesichtsausdruck entging mir nicht. Sie war immer noch sauer über meine Entscheidung, aber der Mondwolf war nun unsere einzige Chance. Wir saßen auf Lux auf, der stark und kräftig wirkte, jetzt, da seine Verletzung verheilt war. »Festhalten!«, rief ich und schob meine Füße unter Lux Schwingen. Er spannte seine Ahornflügel, dann hob er ab und wir machten uns auf den Weg, zurück zum Nordwald.

»Wahnsinn!«, hörte ich Calor hinter mir hauchen. »Das sieht aus, wie ein schwarzes Meer aus Bäumen. Ihre Schatten verschlucken völlig ihre Form.«

Er hatte recht, aus der Luft sah der Nordwald noch schauriger aus.

»Wo sollen wir landen?«

Doch ich wusste auf Aquilas Frage keine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, wo der Mondwolf lebte oder wo sich das Rudel jetzt aufhielt, aber mir kam ein anderer Gedanke!

»Und wenn er ganz einfach uns findet? Wie schon beim letzten Mal?«

Plötzlich bemerkte ich, dass Terra auf meiner Brust aufglimmte. Ich nickte zuversichtlich, der Stein kannte den Weg. »Lasst uns landen!«

Ich bedeutete Lux zu sinken, sodass er jetzt über die Baumspitzen des Nordwaldes flog.

»Es gibt kein Durchdringen«, bemerkte Aquila.

»Dort!«, rief Calor und deutete mit dem Finger auf eine Öffnung zwischen den Bäumen. »Ein kleine Lichtung!«

Lux flog darauf zu und wir tauchten in den Nordwald ein, der uns direkt zu verschlucken schien. Dunkelheit erfasste uns. Es brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an den plötzlichen Lichtverlust gewöhnt hatten. Zweige rauschten an uns vorbei, ehe Lux auf dem Waldboden landete. Es war gespenstig ruhig – kein Vogel sang.

»Das ist er also, der Nordwald. Ganz schön finster«, bemerkte Calor.

Sofort schaute ich an mir hinab. Terra leuchtete in der Dunkelheit des Waldes nun hell und spendete uns etwas Licht.

»Er wird uns den Weg weisen!«

Wir liefen los.  Das pulsierende Licht, das von dem Edelstein ausging, glich einem langsamen Herzschlag und wann immer er sein Leuchten zu verlieren drohte, änderte ich die Richtung.

Aquila stöhnte. »Das kann noch Tage dauern, bis wir den Wolf gefunden haben.«

»Hab Vertrauen«, flüsterte ich, denn ich spürte die Kraft, die von Terra ausging. Der Stein leuchtete schon deutlich stärker als zuvor.

»Da«, sagte ich und zeigte auf eine Senke. »Jemand sollte bei Lux bleiben, er kann da nicht runter.«

»Ich mache das«, meldete sich Calor zu Wort.

Ich nickte und stieg mit Aquila vorsichtig die Senke hinab. Die Blätter und Zweige unter unseren Füßen raschelten und knisterten Laut in der Stille des Nordwaldes. Mein Herz klopfte mit einem Mal schneller. Ich konnte nicht sagen, ob es die Aufregung oder Angst war. Aber hier, in der Senke, war es noch mal etwas dunkler, sodass ich Schwierigkeiten hatte, Aquila neben mir zu erkennen. Das Licht des Edelsteines verfing sich auf meinem Gesicht und blendete mich.

»Pirum«, wisperte Aquila plötzlich. »Ist er das?«

Dort, auf einem Felsen vor einer Höhle, lag ein Schatten. Ich konnte die Silhouetten der drei Köpfe erkennen, dessen leuchtende Augen uns abwartend betrachteten.

»Ja«, hauchte ich.

Ich wartete einen Moment und überlegte, was ich tun sollte. Dann lief ich langsam auf den Mondwolf zu.

»Pirum!«, flüsterte Aquila und wollte mich schon zurückhalten, doch ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab.

Vorsichtig lief ich zu dem Felsen, auf dem der Mondwolf thronte. Ein sanfter Windstoß zog die Senke hinab und ließ das trockene Laub rascheln. Ich vermied es, den Mondwolf direkt in die Augen zu schauen, stattdessen heftete ich meinen Blick auf das Sichelzeichen auf seiner Stirn, das weiß-bläulich leuchtete. Ich hörte den Wolf geräuschvoll durch die Schnauze atmen. Einer seiner Köpfe leckte sich mit der Zunge über sein Maul. Ich hielt vor ihm. Mit klopfendem Herzen suchte ich in meiner Flechttasche nach dem Edelstein Aqua, der, als ich ihn hervorholte, genauso hell leuchtete wie Terra. Sein türkis-blauer Schimmer verfing sich auf dem zotteligen Fell des Mondwolfes, der jetzt aufgeregt hechelte. Ich streckte meine Hand mit dem Edelstein aus, sodass er ihn mit seiner Schnauze berühren konnte. Der Mondwolf hielt inne. Es wurde mit einem Mal gespenstig still. Dann atmete der Wolf tief aus und erhob sich. Schnell drehte ich mich zu Aquila um, die nähergekommen war.

»Er möchte, dass wir ihm folgen.«

»Nein Pirum!«

»Ich muss, Aquila, es ist unsere einzige Chance!«

Im Licht der Edelsteine sah ich ihr besorgtes Gesicht. Schließlich nickte sie.

»Warte hier«, sagte ich und folgte dem Mondwolf in die Höhle. Ich hielt den Edelstein Aqua mit ausgestecktem Arm vor mich, um den Weg zu leuchten. Der Wolf führte mich tief in das Gewölbe hinein. Dabei drehten sich seine zwei äußeren Köpfe immer wieder zu mir um, als würden sie sich vergewissern wollen, dass ich noch folgte. Der Höhlengang wurde breiter und dann erkannte ich ein Glimmen. Aufgeregt lugte ich an dem Mondwolf vorbei. Der Durchgang führte in eine riesige Höhle, auf deren Wänden sich ein rätselhaftes weiß-bläuliches Glühen verfangen hatte. Und nicht nur das! Ich bemerkte, dass wir hier unten nicht alleine waren. Das gesamte Rudel Wölfe lebte anscheinend hier. Die Tiere lagen auf den Felsbänken und Böden und beobachteten uns mit wachen Augen. Mein Herz klopfte aufgeregt, denn ich war mir nicht sicher, ob die Wölfe friedlich bleiben würden oder ob ich direkt in eine Falle getappt war.

Der Mondwolf drehte sich mir zu. Ich blickte auf das Sichelzeichen, das der eine Kopf auf seiner Stirn trug. Es leuchtete nun hell, als gäbe es eine magische Verbindung zwischen dem Tier und der Höhle. Plötzlich trat der Mondwolf noch etwas näher zu mir und schaute mich aus seinen blauen Augen abwartend an. Und in diesem Moment verstand ich ihn. Zögerlich streckte ich meine Hand aus und berührte die Stirn mit einem meiner schlanken Finger. Auf einmal tat sich vor meinem inneren Auge ein Bild auf. Es zeigte den Vollmond, aus dem ein feines, glitzerndes Pulver rieselte und die Form eines Welpen mit drei Köpfen annahm. Ich begriff, dass mir dieses Bild die Geburt der Mondwölfin zeigte – eine Göttin Arboras. Mit klopfendem Herzen hielt ich inne und sah, dass sich neuer Mondstaub zu einer Höhle formte – dieser Höhle!

Erschrocken von dieser Magie und der Erkenntnis, ließ ich von dem Wolf ab und das Bild verschwand aus meinem Kopf. Aufgeregt drehte ich mich zur Höhlenwand um. Ich betrachtete das glimmende Gestein genauer. »Mondstaub«, flüsterte ich. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern über die schroffen Felsen und bemerkte, dass das feine Pulver an meinen Fingerspitzen haften blieb. Ich wandte mich dem Mondwolf zu.

»Ist es das? Ist das die Lösung für Prinzessin Margaritams Krankheit? Kann der Mondstaub sie heilen?«

Der Mondwolf betrachtete mich aus wissenden Augen. Ich lächelte hoffnungsvoll und suchte sofort in meiner Flechttasche nach einer Phiole, um das Mondpulver von der Felswand einzusammeln. Der Wolf drehte sich zum Gehen und ließ sich auf einem Felsen nieder.

Ich sammelte den Mondstaub von dem Fels und wandte mich dem Rudel noch einmal zu. »Danke!«, hauchte ich und verneigte mich vor der Wolfsgöttin. Dann kehrte ich um und lief durch den Höhlendurchgang zurück zu Aquila, die mich mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Senke empfang.

»Was ist?«, fragte sie, während wir schnellen Schrittes zu Calor und Lux zurückkehrten. Ich hielt ihr die mit Mondstaub gefüllte Phiole entgegen, deren Glas in genau dem gleichen schimmernden Licht gehüllt war, wie das Innere der Höhle.

Aquila nahm mir die Phiole ab.

»Was ist das?«

»Mondstaub. Ich weiß nicht, wie genau er wirkt, aber es scheint unsere einzige Hoffnung zu sein, die Prinzessin zu heilen.«

»Dann lasst uns schnell gehen«, meinte Calor.

Wir saßen auf Lux’ Rücken auf und verließen den Nordwald. Und sobald wir über den Baumwipfeln waren, blendete uns das Licht der Nachmittagssonne.

»Was ist dein Plan?«, fragte Calor.

»Ich möchte, so schnell es geht, zurück zum Meer, um das Mondpulver zu überbringen.«

»Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal schaffen werde.«

»Das verstehe ich, Calor, wir werden dich zu Hause absetzen und wir gehen allein zurück nach Aquania.«

»Dorthin zurück?«, rief Aquila schrill.

»Aquila bitte, ich brauche dich doch!«

Sie stöhnte laut, ehe sie sich dicht zu meinem Ohr vorbeugte. »Wir gehen dorthin und werden nur das Mondpulver überreichen! Keine Festmahle, keine Diskussionen und vor allem kein unnötig langer Aufenthalt mehr.«

»Ich verspreche es dir!«

Besorgt warf ich einen Blick auf den Horizont, der allmählich einen rosa Schleier annahm. Die Sonne würde bald untergehen, wir mussten uns beeilen! Ich trieb Lux an, damit er schneller flog.

Misstrauisch beäugte der König von Aquania die schimmernde Phiole, die in seiner Hand lag.

»Es ist Mondstaub, gesammelt aus der Geburtsstätte einer Mondgöttin. Es wird Ihre Tochter heilen!«

Der König schaute mich aus stechenden Augen an, dann umschloss er die Phiole mit seinen Fingern und marschierte durch die Eingangshalle des Schlosses davon. Aquila und ich warfen uns einen flüchtigen Blick zu, ehe wir uns an seine Fersen hefteten. Der König führte uns in einen Winkel des Schlosses, in dem die persönlichen Schlafgemächer der Königsfamilie lagen. Hastig schob er den mit Perlen besetzten Algenvorhang zur Seite, der den Durchgang zu Prinzessin Margaritams Zimmer offenbarte. Erschrocken warf ich einen Blick auf die Prinzessin. Sie lag in ihrem Muschelbett, die Lider waren halb geschlossen und ihre sonst so mintgrüne Haut wirkte blass und fahl. Die Königin saß bei ihrer Tochter am Bett. Der König tat es ihr jetzt gleich und nahm die zarte Hand der Prinzessin in die seinen.

»Seht ihr, was passiert, wenn der Edelstein nicht mehr in ihrer Nähe ist?!«, sagte er, ohne mich oder Aquila anzusehen.

Ich trat näher. Prinzessin Margaritam lächelte schwach, als sie mich erblickte.

»Ich wusste, dass du dein Versprechen einhalten würdest.«

Es war nur ein Wispern.

Der König öffnete seine Faust und betrachtete die Phiole mit dem Mondpulver. »Wie soll sie es einnehmen?«

Behutsam nahm ich ihm das Pulver ab und trat damit näher an die Prinzessin heran. Auf dem Nachttisch stand eine Muschelschale mit frischem Wasser. Ich öffnete die Phiole und ließ ein wenig von dem Mondstaub hineinrieseln. Dann stellte ich die Phiole auf dem Nachttisch ab und nahm die Muschelschale in beide Hände, um sie der Prinzessin an die Lippen zu führen. Die Königin half mir, indem sie den Kopf ihrer Tochter zum Trinken stützte. Prinzessin Margaritam trank und sank danach erschöpft zurück auf ihr Kissen. Ein Moment der Stille verstrich, in dem wir alle warteten, was passieren würde. Doch es geschah nichts.

Der Blick des Königs traf mich und ließ mich frösteln. Seine Augen schienen mit einem Mal noch kühler als zuvor und seine Augenbrauen waren tief zusammengezogen. »Es wirkt nicht!«, knurrte er. Blitzschnell griff er nach meinem Arm. Aquila trat an meine Seite, doch sie wurde augenblicklich von einem Wachposten zurückgehalten.

»Gib uns den Edelstein zurück, dann geschieht euch nichts.«

Ich wusste in diesem Moment, dass ich ATIA nicht würde retten können - nicht ohne den Edelstein Aqua. Mich verließ der Mut. Jener Mut, diese beschwerliche Reise weiter fortzusetzen. Ich hatte verloren und ATIA würde untergehen!

Mit zitternden Fingern griff ich in meine Flechttasche und holte den türkisfarbenen Edelstein daraus hervor. Kühl und schwer lag er in meiner Hand. Ein letztes Mal strich ich mit meinem Daumen über die glatte Oberfläche, dann reichte ich dem König den Stein.

»Papa«, sagte Prinzessin Margaritam plötzlich, die sich im Bett aufsetzte. Ihr Blick war nun wach, ihre Haut sah allmählich wieder gesund aus und ihre gesamte Erscheinung schien deutlich kräftiger.

»Margaritam! Wie ... wie fühlst du dich?«

Sie lächelte.

»Eigenartig, aber gut! Als hätte ich endlich genug geschlafen.«

Der König wimmerte und nahm seine Tochter in den Arm, die seine Umarmung mit starkem Griff erwiderte. Und auch die Königin legte ihre Hände auf den Rücken ihrer Tochter. In ihren Augen sah ich Tränen schimmern.

Ich drehte mich zu Aquila um und wir lächelten. Der Mondstaub schien zu wirken!

Die Königsfamilie löste sich voneinander und die Prinzessin stieg sachte aus dem Bett. Sie nahm meine Hand.

»Pirum, ich danke dir. Du bist weit gereist und hast viel Leid auf dich genommen, um unseren Planeten und auch mich zu retten. Ich möchte dir den Edelstein Aqua als Zeichen meines Dankes überlassen.«

»Nicht so voreilig junge Dame«, sagte der König und nahm die Phiole mit Mondstaub in seine Hand. »Wir wissen nicht, wie lange die Wirkung des Staubes anhält und wie oft du es zu dir nehmen musst.«

»Ich bin mir sicher, dass der Vorrat für eine ganze Weile reichen wird«, sagte ich. »Und ich verspreche Ihnen, dass, sollte Prinzessin Margaritam Nachschub benötigen, ich erneut die Mondgöttin und die Mondstaubhöhle aufsuchen werde, um Ihnen das Mondpulver zu bringen.«

Prinzessin Margaritam drehte sich lächelnd zu ihrem Vater um. »Papa, du weißt nun, dass du dem Wort einer Acernus vertrauen kannst.« Jetzt drehte sie sich mir wieder zu. »Ich tue es jedenfalls.«

Und dann umarmte sie mich. Ihre Haut aus Algenschlingen fühlte sich seltsam, aber gut auf meinem Mooskleid an und ich wusste, dass ich von nun an eine Freundin in Aquania hatte.

»Auf keinen Fall!« Calors Mutter schaute ihren Sohn entschlossen an.

»Mutter, ich werde Pirum und Aquila helfen, den Edelstein des Feuers zu suchen, dagegen kannst du nichts tun, ich werde an der Seite meiner Freunde stehen!«

Ich konnte nicht anders, als bei Carlors Worten versteckt zu schmunzeln. Auch wenn ich die Besorgnis seiner Mutter durchaus verstehen konnte, so musste ich Calor recht geben. Wir brauchten seine Hilfe, wenn wir die gewaltige Wüste ATIAs auf der Suche nach dem Edelstein Ignis durchqueren wollten.

Es war bereits der nächste Morgen und wir hatten unsere Mägen mit den reichhaltigen Gaben aus Aquania gefüllt, die der König uns mitgegeben hatte. Vieles von den frischen Meerestieren konnten wir nicht als Proviant mitnehmen, es würde in der sengenden Hitze verderben. Aber die getrockneten Algenblätter und in Salz eingelegte Meeresfrüchte würden uns für eine gewisse Zeit versorgen.

»Geh nicht, Calor«, sagte Arenula traurig. Ihr kullerte eine Träne über die sandige Wange und hinterließ dort einen dunklen Streifen.

»Arenula, versteh doch! Ich möchte ihnen und vor allem ATIA helfen.«

»Calor wäre uns von großer Hilfe«, stimmte ich zu. »Unsere Reise ist noch lange nicht zu Ende und Calor kennt sich in der Wüste gut aus.«

Der Großvater räusperte sich.

»Wenn du das tun musst, dann tu es, mein Junge.«

Calor umarmte seine Großeltern, dann stellte er sich seiner Mutter gegenüber. In ihren feuerroten Augen sah ich Tränen glänzen.

»Ich verspreche dir, zurückzukommen«, sagte er und umarmte sie fest. Calors Mutter weinte an der Schulter ihres Sohnes, bis sie schließlich tief durchatmete.

»Wann werdet ihr aufbrechen?«

»Sofort«, meinte er und lief sogleich zu Fidelis hinüber, um Wasserkrüge und Proviant auf ihm zu verstauen.

Aquila trat zu mir.

»Pirum, ich werde noch einmal in den Nordwald gehen und Nahrung für uns suchen, ich bin bald zurück.«

»Möchtest du, dass ich dich begleite?«

Doch Aquila schüttelte den Kopf.

»Ich werde nicht tief hineingehen, die essbaren Pflanzen wachsen ohnehin am Rand.«

Ich nickte und schaute ihr nach, wie sie die Höhle verließ.

Calors Großvater kam auf mich zu. Er reichte mir eine Karte aus Papyrus, die vergilbt und rissig war. Auf ihr war die Wüste ATIAs abgebildet – Deserto.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er und deutete mit seinem Finger auf einen Punkt in der Mitte der Karte. »Dort befindet sich unsere Heimat.«

Dann drehte er die Karte um. Auf der Rückseite befand sich derselbe Ausschnitt, auf den er eben noch gezeigt hatte, jedoch um einiges größer. Es war ein gewaltiges Labyrinth aus Höhlen, Gängen und Räumen.

»Wir Harena leben in unterirdischen Steinhöhlen, genau so eine wie diese hier. Heute lebt im ehemaligen Zentrum kaum noch einer. Die Regierung wurde gestürzt und die Leute sind geflohen.«

»Wenn die Regierung gestürzt wurde, wer führt eure Soldaten in den Krieg?«

»Viele Harena stehen hinter dem Krieg. Jahrelang wurden sie trainiert und ausgebildet. Oft ist es eine Frage der Ehre und der Familientradition.«

»Familientradition?«

»Schon ihre Väter haben im Krieg gedient.«

Sofort dachte ich an meinen Vater.

»Ihr habt Glück mit Calor. Er kennt die Wüste wie kaum ein anderer!«

Gedankenverloren starrte ich wieder auf die Karte vor mir. Die Vulkane lagen östlich der Wüste, direkt an der Grenze zu dem Gebiet der Avis und dort würden wir nach dem Edelstein Ignis suchen.

Etwas später kam Aquila mit vollen Händen zurück. Sie hatte ein paar Beeren, Wurzeln und Kräuter gefunden.

»Und für Lux etwas frischen Farn. Na ja, halbwegs frisch«, sagte sie und zog ein Bündel vertrockneten Farn aus ihrer Tasche. Verblüfft schaute ich sie an.

»Wo hast du das alles gefunden?«

»Gar nicht so weit von hier am Waldrand. Wahrscheinlich hatte ich aber einfach nur Glück!«

»Wie geht es Oolith?«

Aquila zuckte die Schultern und warf einen Blick auf ihr treues Tier. »Er ist zäh und seine Verletzung ist nicht mehr so schlimm.«

Natürlich hatten wir Terra und auch Aqua an Ooliths Verletzungen ausprobiert, doch die Steine schienen ihre heilende Wirkung nur bei den Lebewesen ihres jeweiligen Elements zu besitzen.

»Bist du dir sicher, dass Oolith bereit ist für die lange Reise?«

»Er ist hart im Nehmen«, versicherte mir Aquila und stopfte ihr Hab und Gut in die Taschen.

Ich schaute zu Calor, der sich von seiner Mutter verabschiedete und sich dann an die Zwillinge wandte.

»Und ihr Zwei stellt keinen Unfug an, klar?«

Die Zwillinge kicherten und ließen sich von ihrem Bruder zum Abschied kitzeln.

Währenddessen verstaute ich unseren Proviant. Es war nicht viel, was wir mit uns führten, aber es musste für die ersten Wochen reichen. Dann verabschiedeten Aquila und ich uns von Calors Familie und machten uns auf den Weg zum Ausgang. An der Quelle hielten wir und füllten unsere Krüge mit frischem Wasser auf. Als wir aus der Höhle traten, traf uns die Hitze wie ein Schlag. Aquila stöhnte.

»Und das schon am frühen Morgen.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, hörten wir Calor sagen, der uns eingeholt hatte.

»Soweit ich weiß, regnet es neuerdings in der Wüste«, entgegnete Aquila und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Calor reckte die Nase.

»Mama hat mir einen großen Vorrat an Meeresfrüchtesuppe für uns mitgegeben.«

Aquila verzog das Gesicht.

In dem Moment trat die Harenafamilie aus der Höhle, um uns alle ein letztes Mal zu verabschieden.

»Für den Notfall«, sagte der Großvater, der Calor ein Bündel reichte. Dieser wickelte es sofort aus. Zum Vorschein kam etwas, das ich nie zuvor gesehen hatte, doch ich wusste gleich, wofür es gedacht war.

»Ein Stachelwurf?« Calor klang erstaunt, als er die Waffe in seinen Händen betrachtete. An einem Seil baumelte ein hölzernes Gewächs, aus dem unzählige Kakteenstachel herausragten. Eine tödliche Wurfschleuder!

»Er ist schon lange im Besitz unserer Familie und hat uns schon das eine oder andere Mal gut verteidigt. Gehe vorsichtig damit um«, mahnte die Großmutter.

Calor wickelte die Waffe wieder ein.

»Ich danke euch«, sagte er und winkte allen zum Abschied.

Mit diesem letzten Gruß setzten wir unsere Reise fort. Eine Acernus, eine Avis und ein Harena.
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Es war früher Nachmittag, als ich verschlafen ein entferntes Rauschen wahrnahm. Blinzelnd öffnete ich die Augen und schaute mich um. Aquila schützte sich mit einer Flechtmatte vor der sengenden Sonne, doch ein Teil ihres Federkleides lugte unter der Matte hervor. Es sah stumpf und zerzaust aus. Mein Blick huschte zu Calor, der erschöpft seinen Kopf auf Fidelis Vorderklaue gelegt hatte. Und auch ich fühlte mich unendlich ausgezehrt. Mein Mooskleid war welk und farblos, sodass mich nicht mal mehr meine eigene Familie wiedererkannt hätte.

Drei Monate waren seit unserem Aufbruch vom Strand vergangen und die Zeit in der Wüste hatte uns allen zugesetzt. Die ersten Wochen waren sehr heiß gewesen und wir standen nicht selten kurz vor dem Verdursten. Aber jedes Mal, als wir dachten, es wäre hoffnungslos, brach ein Regenschauer über uns herein oder es tauchte eine Oase in der Wüste auf. Die Feuchtigkeit der vergangenen Jahre ließ nun vielerorts die kleinen, lebensspendenden Oasen aus dem Wüstensand sprießen, die uns mit Wasser und Wüstenfrüchten versorgten. Oft kannten weder Calor, Aquila noch ich diese neuartigen Pflanzen und Samen und so war es jedes Mal ein Glücksspiel, ob unsere Mägen sie vertragen würden. Einmal hatten wir nach dem Verzehr einiger schwarzer Samen so schlimme Bauchschmerzen, dass wir tagelang pausieren mussten. Und so schnell diese Oasen durch die Feuchtigkeit entstanden waren, so hastig konnten sie durch einen heftigen Sandsturm oder durch eine Schlammlawine zerstört werden. Besonders die Lawinen waren für uns gefährlich. Durch die anhaltenden Regenfälle war der Wüstenboden locker. Wenn wir nicht vorsichtig wären, könnten wir von versteckten Erdlöchern verschluckt und begraben werden.

Wir versuchten, so viel es ging zu fliegen, doch außer Oolith waren unsere Tiere nicht für diese weiten Flugstrecken gemacht. Laut der Karte war es allerdings nicht mehr weit zu den Vulkanen im Osten.

Ich betrachtete Lux, der entkräftet neben mir lag. Schon vor einiger Zeit hatte ich ihm den Edelstein Terra um den Hals gebunden, damit er ihm half, seinen schwachen Körper zu stärken. Sein einst grünes Blattwerk war blass und vertrocknet. Einzig und allein sein Geweih ließ erahnen, was er für ein imposantes Tier sein konnte. Groß und verzweigt trug er es mittlerweile stolz wie ein König seine Krone.

Das Rauschen war noch immer zu hören. In den letzten Monaten hatten wir oft solche Geräusche wahrgenommen und ich wusste, dass sie Gefahr bedeuteten.

»Aufwachen!«, rief ich und zog Lux hoch.

Verschlafen blickte Aquila unter ihrer Flechtmatte hervor.

»Ein Sandsturm!«, bestätigte Calor meine Vermutung.

In dem Moment wehten die ersten Sandkörner in unsere Richtung. Eilig packten wir das Gepäck zusammen und saßen auf unseren Tieren auf. Um uns herum wurde es schlagartig dunkel. Der Sandsturm kam näher und wirbelte die Wüste auf. Schnell flogen wir in die entgegengesetzte Richtung des Sturmes. Ich zog mir ein Stück Stoff über Mund und Nase, ehe ich mich zu meiner Linken umdrehte, wo Calor auf Fidelis saß. Er zeigte auf etwas vor uns auf dem Boden. Durch den Sturm hindurch konnte ich den Eingang einer Höhle entdecken. Ich nicke und flog darauf zu, Aquila auf Oolith folgte uns.

Wir landeten und suchten Schutz in der Höhle.

»Das war knapp«, meinte Aquila, die sich den Sand aus ihrem Federkleid klopfte.

Ich schaute mich um. »Was ist das hier?«

Wie schon bei der Höhle am Strand fiel auch hier etwas Tageslicht durch Löcher in der Decke. Sandfarben und in verschiedenen Rottönen bäumten sich die Höhlenwände vor uns auf. Calor strich mit seiner Hand an den glatten Wänden entlang.

»Das ist der Westeingang von Deserto!«

»Deine Heimat?«, fragte Aquila.

»Ja! Kommt.«

Stillschweigend bahnten wir uns den Weg durch die Höhle. Und je tiefer wir eindrangen, desto größer wurden die Gänge und Räume. Überall säumten zerbrochene Tongefäße und kaputte Strohmatten unseren Weg. Calors Zuhause wirkte wie ein Geisterfriedhof.

»Ist hier wirklich keiner mehr?«, wollte ich wissen, als mein Blick auf einer kleinen Strohpuppe hängen blieb, die verlassen vor mir auf dem Boden lag und einst einem Kind gehört haben musste. Sofort schnürte sich mir der Hals zu.

»Sieht nicht so aus«, raunte Calor.

»Wo sind sie alle hin?«

»Während der Revolution sind viele von ihnen nach Norden gewandert«, erzählte er. »Wenn wir unseren Weg im Untergrund fortsetzen, entgehen wir der Hitze und den Stürmen!«

»Kennst du denn den Weg?«, fragte Aquila.

»Natürlich, ich bin hier aufgewachsen.«

Wir folgten Calor durch die gewundenen Gänge. Überall lagen persönliche Gegenstände und hier und da war eine Wohnhöhle oder ein Gang eingestürzt.

»Wie kommt es, dass hier alles zerstört ist?«, fragte ich.

»Durch die Feuchtigkeit lockerte sich das Erdreich, weshalb es zu Einstürzen kam. Ich kenne den Weg zum Ostausgang, aber es könnte sein, dass wir einige Umwege in Kauf nehmen müssen. Wir werden eine Weile unterwegs sein.«

Er behielt recht. Das unterirdische Labyrinth von Deserto war riesig. Nur zu gut konnte ich mir in meiner Fantasie ausmalen, wie es hier zu Lebzeiten ausgesehen haben musste. Die glatten und runden Felswände wirkten mit ihren warmen Farben beruhigend auf mich. Das Sonnenlicht, das immer wieder durch Löcher in der Decke schien, tauchte die Gänge des Labyrinths in ein gemütliches Licht. Vor dem Eingang einer großen Höhle blieb ich stehen und lugte hinein. Tische und Stühle aus rundem Gestein standen im Raum, Karten und Zeichnungen aus Papyrus zierten die Wände.

»Was war das hier?«

Calor stellte sich zu mir.

»Das war mal ein Klassenzimmer. Wir sind in meiner ehemaligen Schule.«

Er sagte es ohne jede Emotion und drehte sich zum Weitergehen. Ich warf noch einmal einen Blick in das Klassenzimmer und hatte mit einem Mal Kindergelächter in meinen Ohren. Gedanken an meine eigene Schulzeit kamen in mir hoch. Ich atmete tief durch und schüttelte den Kopf, um diese quälende Erinnerung an mein altes Leben zu vertreiben.

Ich holte Calor und Aquila ein. Unermüdlich liefen wir durch die Gänge Desertos. Inzwischen waren wir Stunden unterwegs und hatten Hunger und Durst. Da hörten wir ein Geräusch!

Ich hielt inne. »Was war das?«

Plötzlich begann der Boden unter unseren Füßen zu beben.

»Noch ein Sandsturm?«, fragte Aquila.

»Nein«, entgegnete Calor, der mit konzentriertem Blick neben uns stand, als würde er erfühlen wollen, was im Gange war.

Das Geräusch wurde lauter.

»Schnell!«, rief er und stieg auf Fidelis auf.

In diesem Augenblick riss der Boden vor uns auf und ein gewaltiges Schlund trat daraus hervor. Mir stockte der Atem, als sich das Ungeheuer vor uns aufbäumte. Nackte Haut umschloss den massigen, wurmartigen Körper. Der augenlose Kopf zierte ein Maul aus messerscharfen Zähnen, die sich wie eine Spirale in den Schlund des Tieres drehte.

»Ein Talpa! Los, weg hier!«, brüllte Calor.

Ich sprang auf Lux’ Rücken und galoppierte los. Aquila auf Oolith folgte uns. Doch der nackte Riesenwurm bohrte sich leichtfertig in den Boden, nur um kurze Zeit später wieder daraus hervorzutauchen. Dabei brachte er hinter uns die unterirdischen Gänge und Höhlen zum Einsturz. Überall fielen Gesteinsbrocken herab, sodass wir kurzfristig die Richtung ändern mussten. »Dort!«, rief Calor und zeigte auf einen Ausgang. Ich preschte mit Lux darauf zu, dicht gefolgt von Aquila auf Oolith. Sobald wir aus den unterirdischen Gängen traten, spannte Lux seine Ahornschwingen und flog dem Talpa davon. Der Himmel hier draußen war dunkel, ein weiterer Sturm, der uns augenblicklich verschluckte! Feine Sandkörner schlugen mir ins Gesicht und die Augen. Plötzlich ein Schrei!

Ich drehte mich um und konnte Aquila auf Oolith in dem Sandsturm erahnen. Der Talpa hatte Ooliths Hinterläufe zwischen die Zähne bekommen! Der Rouga kreischte.

Ich bemerkte Calor auf Fidelis, der an Aquilas Seite flog und seinen Stachelwurf in die Haut des Talpas schleuderte, genau dort, wo ich ein verkümmertes Auge vermutete. Das Monster ließ mit einem schrillen Schrei von Oolith ab, dann verschwanden meine Freunde in der Dunkelheit des Sturmes. Eine gewaltige Wand aus Sand und Staub türmte sich um mich herum auf.

»AQUILA! CALOR!« Doch der geräuschvolle Sturm verschluckte jeden meiner Laute.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Aquila endlich wieder aus dem umherwirbelnden Sand auftauchte. Ein Moment der Erleichterung verstrich, als sich hinter ihr aus der Düsternis ein riesiges Maul mit tausend Zähnen öffnete. Der Talpa verbiss sich in Ooliths Hinterkörper, der Rouga mit Aquila darauf wurden von ihm zurückgerissen. Sie verschwanden erneut im undurchdringlichen Sturm. Um mich herum wurde es schlagartig still, ich nahm nur noch meinen rasenden Puls wahr. Unfähig mich zu bewegen, saß ich auf Lux, der sich durch den Sandsturm kämpfte. Calor auf Fidelis erschien neben mir. Er rief mir etwas zu, doch ich verstand ihn nicht. Lux konnte unterdessen der Kraft des Sturmes nicht mehr standhalten und verlor die Kontrolle. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm rauschte mir der Sandsturm um den Kopf und wir stürzten torkelnd ab. Verzweifelt versuchte ich, mich an dem Blätterkleid meines Lupvin festzuhalten – vergeblich. Sand peitschte mir ins Gesicht und ich schlug auf dem Wüstenboden auf. Die Dunkelheit versperrte mir weiterhin die Sicht, sodass ich weder Lux noch die anderen sehen konnte. Sofort rappelte ich mich auf und tastete den Wüstenboden nach meinem Lupvin ab. Verzweiflung überkam mich. »LUX! LUX!«

Da endlich erwischte ich sein Geweih. Mit aller Kraft zog ich meinen Lupvin hoch. Ich hörte Calor nach mir rufen. Suchend schaute ich mich um, aber ich konnte ihn nirgends entdecken, bis mich seine Hand am Arm packte. Schützend legte ich mir mein Halstuch um Mund und Nase und folgte ihm. Calor führte uns zu einer nahegelegenen Felsgruppe, hinter der wir Schutz suchten.

»Wo ist Aquila?«, rief ich ihm durch den rauschenden Sturm zu.

»Ich weiß es nicht!«

Und nur einige Momente später ließ der Sturm schlagartig nach. Das laute Rauschen wurde leiser, die Düsternis verflog und die Wüste beruhigte sich wieder. Hustend klopften wir uns den feinen Sand von unseren Körpern. Von dem Talpa war nichts mehr zu sehen. Und dann entdeckte ich in einiger Entfernung Aquila! Sofort rannten wir auf sie zu. Aber als wir sie erreichten, hielten wir inne. Oolith lag reglos im Sand vor ihr. Sein Federkleid war blutverschmiert und die hintere Körperhälfte war komplett verschwunden!

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf das tote Tier, dann auf meine Freundin. Sie betrachtete den leblosen Körper ihres Weggefährten mit wässrigen Augen, dann ließ sie sich vor ihm zu Boden fallen. »Oolith?«, flüsterte sie, doch das Gurren des Rougas blieb aus. Die Avis brach auf dem toten Körper zusammen und schlug ihre Hände in sein Federkleid, wo sie bitterlich weinte. Mein Hals schnürte sich zu. Langsam ließ ich mich neben Aquila nieder und legte meine Hand auf ihren Rücken.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dagesessen hatten, ehe Aquila sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, eine Feder von ihrem toten Freund auflas und davonlief. Hilflos schauten Calor und ich uns an, ehe er ihr folgte. Schließlich stand auch ich auf und warf einen letzten Blick auf Oolith - ein wunderschönes Geschöpf, halb Vogel und halb Raubkatze. Seine Augen waren geschlossen, die Flügel lagen ausgebreitet im Sand, wie ein letztes Andenken an ein einst starkes und stolzes Geschöpf.

»Alles Gute, Oolith«, flüsterte ich.

Dann folgte ich meinen Freunden.

Wir liefen eine ganze Weile stillschweigend durch die Wüste. Zwischendurch erfasste uns ein kurzer, aber heftiger Regenschauen, ehe die Sonne wieder heiß vom Himmel schien. Wir machten keine Pause mehr. Unbeirrt lief Aquila voraus durch das weite Meer aus Sand und wir folgten ihr. Sie trank nichts und aß nichts. Sie marschierte, als wartete am anderen Ende der Wüste ihre Erlösung. Als warteten dort Oolith, ihre verlorene Familie, ihre Freunde und Frieden auf sie.

Wir erreichten eine kaputte Oase.

»Wir brauchen eine Pause!«, rief ich Aquila zu.

Die Avis hielt einen Moment inne, dann drehte sie sich um und kam zu uns gelaufen.

Ich schaute mich um. Offenbar hatte auch hier ein Sandsturm gewütet, denn die kleinen Bäume und Sträucher lagen abgeknickt im Wüstensand. Eine winzige verschlammte Pfütze zeugte von einer einst sauberen Quelle. Ich ließ mich an dem Schlammloch nieder und fing zu graben an. Calor kam mir zu Hilfe. Gemeinsam schaufelten wir den Matsch beiseite, während sich Aquila etwas weiter weg von uns auf einen Stein setzte und emotionslos ins Leere starrte.

»Da!«, rief Calor.

Ich sah es! Wasser trat aus dem Boden. Schnell holten wir die Tonschälchen heraus und schöpften damit das trübe Nass, um die Tonkrüge aufzufüllen. Dann setzten wir uns zu Aquila. Ich reichte ihr das Wasser, doch sie beachtete mich nicht. Lux knabberte an einem trockenen Busch, um seinen Hunger zu stillen. Allmählich setzte die Dämmerung ein. Wir bereiteten unser Nachtlager vor und legten uns bald hin. Doch trotz der Erschöpfung fand ich keinen Schlaf. Ich schaute hinauf zum Himmelszelt, das sich weit und erhaben über uns erstreckte. Funkelnde Sterne und ein sichelförmiger Mond thronten auf dem schwarzblauen Nachthimmel.

Ich holte den Edelstein Aqua aus meiner Tasche. Türkis leuchtend durchbrach er die Dunkelheit des späten Abends und erhellte mein Gesicht. Ich musste an Prinzessin Margaritam denken und daran, was ich schon alles auf meiner Reise geschafft hatte. Wir würden auch diese Etappe schaffen!

»Er hat mich gefunden«, flüsterte Aquila.

Ich drehte mich zu ihr um und schaute sie durch die Dunkelheit hinweg an. »Wer?«

»Oolith! Er stand eines Tages auf einmal vor mir, allein und in voller Rüstung. Von seinem Krieger war nichts zu sehen. Er stand einfach da und starrte mich an. Ich wusste damals nicht, was ich mit ihm machen sollte, weil er Eigentum unserer Regierung war. Ich dachte, dass seine Armee irgendwo in der Nähe sein musste, also ging ich weiter und ließ ihn zurück.«

Aquila erzählte mir die Geschichte, ohne den Blick vom Nachthimmel abzuwenden. Jetzt lächelte sie.

»Doch der Dickkopf folgte mir. Ganze drei Tage lang blieb er an meiner Seite, bis wir die Tundra erreicht hatten. Dann nahm ich ihm seine Rüstung ab und sah zum ersten Mal das schöne Tier in all seiner Pracht. Sein dunkelrotes Federkleid mit dem hellen Fleck auf seiner Brust und der sandfarbene Katzenkörper. Er war so jung und unschuldig und wusste nicht, wohin er gehen sollte, also nahm ich ihn mit.«

Auch Calor hatte sich zu uns gedreht, um Aquila zuzuhören.

»Ich weiß nicht, wie oft er mich vor Raubtieren gerettet und mir in den einsamen Tagen Trost gespendet hatte, aber er wurde mein bester Freund, mein treuster Begleiter, meine Familie.«

Jetzt schaute sie mich an.

»Bis du und Lux kamt.«
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Am frühen Morgen schrie Calor auf!

Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er sich die Brust hielt. »Was ist?« Doch sobald ich die Frage ausgesprochen hatte, quoll schon frisches Blut zwischen seine Finger. Er nahm zitternd seine Hände zur Seite. Ein etwa handgroßer Gegenstand steckte in der offenen Wunde.

»Das ist ein Wurfstern«, bemerkte Aquila.

Ich starrte sie an. »Ein was?«

Schnell presste ich Calors Hände zurück auf die Wunde.

»Spitze Waffen aus Stein«, erklärte Aquila.

In diesem Moment schlugen die Wurfsterne links und rechts von uns in den Boden ein. Wir wurden angegriffen! Uns blieb keine Zeit, um großartig nachzudenken. Aquila und ich hievten Calor auf Fidelis’ Rücken, dann flog sie mit ihm los. Ich sprang auf Lux auf und folgte ihnen. Und da sah ich sie! Eine Armee Aviskrieger, hoch über unseren Köpfen! Sie war nicht besonders groß, aber sie feuerten unermüdlich ihre Wurfsterne auf uns. Lux flog schnell, doch wir hatten Mühe, den Geschossen auszuweichen. Ich wurde von einem getroffen! Messerscharf schnitt er eine oberflächliche Wunde in meinen linken Arm, sodass ich vor Schmerz die Zähne zusammenbiss.

Aquila rief den Kriegern etwas zu, aber sie schienen sie nicht zu hören, geschweige denn zu erkennen. Eine Avis auf einem Draco würde niemand vermuten!

Die gefährlich gezackten Steine flogen uns weiterhin um die Ohren und die trainierten Rougas kamen schnell näher. Da erklang eine laute Frauenstimme und der Hagelsturm aus Wurfsternen verebbte.

»Avis?«, rief die Kommandantin.

»Ja!«, antwortete Aquila augenblicklich.

Wir landeten im Wüstensand, die Avisarmee tat es uns gleich. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie die Kommandantin auf uns zuritt. Das Federkleid ihres Rougas war pechschwarz, seine Rüstung bestand aus dickem, dunklen Leder, in dem viele kleine Steine eingenäht waren. Im ersten Augenblick konnte ich nicht ausmachen, wo die Rüstung des Tieres aufhörte, und das schwarze Federkleid anfing.

»Ein Harena und eine Acernus?«, stellte die Kommandantin mit einem Blick auf Calor und mich fest.

»Ja, aber wir sind keine Krieger, sondern eure Freunde!«, rief ich. Die Kommandantin starrte mich aus scharfen Augen an. Sofort musste ich an den gleichen, wütenden Blick des Königs von Aquania zurückdenken. Das Federkleid der Avis war schwarz-gelb gefleckt. Auch ihr Schutzkleid war aus dickem Leder gefertigt, unter dem ich ihre Muskeln erahnen konnte. Eine einzelne rote Feder blitzte über ihrem rechten Auge hervor, das von einer Augenklappe verdeckt war. Ich fragte mich, ob sich überhaupt noch ein Auge unter der Klappe befand.

Die Kommandantin blickte zurück zu Aquila, die furchtbar erschöpft und mitgenommen aussah.

»Was habt ihr mit ihr angestellt? Ist sie eure Geisel?«

»Sie sind meine Freunde!«, versuchte Aquila, sie zu beschwichtigen. »Wir befinden uns auf einer gemeinsamen Reise, um ATIA zu retten!«

Da lachte die Kommandantin laut auf, ehe sie mit zorniger, tiefer Stimme weitersprach: »Mein Befehl lautet, jeden Feind zu eliminieren. Und dich nehmen wir mit!«

Der letzte Satz war an Aquila gerichtet. Sie gab ihrer Armee ein Zeichen, doch ich war schneller. Ich zückte Pfeil und Bogen und zielte auf die Avis.

»Nehmt sie mit und Ihr bekommt diesen Pfeil in Euer gesundes Auge!« Ich sagte es mit einer Festigkeit in der Stimme, die mir neu war. Die Kommandantin schien im ersten Moment überrascht, setzte jedoch schnell ein fieses Lächeln auf. Da bäumte sich ihr Rouga vor Lux und mir auf und attackierte uns mit seinen Klauen. Er schnitt eine tiefe Wunde in die Brust meines Lupvin, genau dort, wo schon der Aper damals eine gefährliche Verletzung hinterlassen hatte. Lux stellte sich auf seine Hinterläufe und rammte dann sein Geweih in die Flanke des Rougas. Doch die Rüstung des Tieres schützte es, wir hatten keine Chance!

Aquila nutzte den Moment und flog mit Calor auf Fidelis davon. Ich schaute die Kommandantin vor mir noch einmal an, ehe ich Lux herumriss und meiner Freundin nachflog. Ein schriller Pfiff ertönte, das Zeichen für die Armee, uns zu folgen! Gleich darauf waren wir abermals den Wurfsternen ausgeliefert. Ihre Schnitte hinterließen auf meinem Körper ein heißes Brennen und ich konnte nur hoffen, dass mir keiner von ihnen ernsthaften Schaden zufügte. Noch immer hielt ich Pfeil und Bogen schussbereit. Es war lange her, seit ich meine Waffen in den Händen gehalten hatte. »So etwas verlernt man nicht«, sprach ich zu mir selbst. Dann holte ich tief Luft und drehte ich mich auf Lux um. Für einen Moment blitzte das Bild von Fulgur vor meinem geistigen Auge auf. Spannung halten!

Ich zielte auf das Vorderbein eines Rougas hinter mir und schoss. Der Pfeil traf sein Ziel, das Tier schrie auf und der Abstand zwischen uns wurde größer. Der zweite Pfeil traf eine Avis in die Schulter und der nächste blieb im Bein eines anderen Kriegers stecken. Reihum schoss ich die Pfeile auf die Armee, wobei ich mich immer wieder nach Aquila umschaute. Meine Freundin hielt den verletzten Calor vor sich fest und befreite gerade mit der anderen Hand den Stachelwurf aus seinen Leinen. Ich hatte inzwischen den nächsten Avis im Visier, doch plötzlich griff ich in meinem Köcher ins Leere. Meine Pfeile waren aufgebraucht!

Erneut schaute ich zu Aquila. Ein Avis war dicht neben ihr und versuchte, sie von Fidelis herunterzureißen, aber Aquila holte aus und schlug den Stachelwurf direkt in sein Gesicht. Der Krieger schrie auf und fiel von seinem Rouga in die Tiefe. In diesem Moment erreichten wir die ersten Ausläufer der Vulkane. Die spitzen Felsengruppen würden uns Schutz bieten! Ich entdeckte eine Einbuchtung in einem Felsen und bedeutete Aquila, dorthin zu fliegen. Aquila riss Fidelis herum und wir landeten. Sofort half ich meiner Freundin, Calor von Fidelis’ Rücken zu ziehen und auf den Boden zu legen. Er stöhnte leise, weshalb ihm Aquila augenblicklich den Mund zuhielt. Wir hörten die Kampfrufe der Avis, die Schwingen der Rouga und wir bemerkten die Schatten an den Felswänden, die an uns vorbeihuschten.

Minutenlang hielten wir uns versteckt, gaben keinen Laut von uns, ehe wir das Gefühl bekamen, wieder in Sicherheit zu sein. Ich atmete erschöpft aus und wandte mich dann Calor zu. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich noch immer die blutende Brust. Aquila starrte zitternd den blutverschmierten Stachelwurf in ihren Händen an.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

Sie ließ den Stachelwurf fallen und nickte.

»Ja, ich kannte den Avis nicht«, sagte sie, als könnte sie sich mit dem Gedanken beruhigen.

Ich kletterte von dem Felsvorsprung herunter und landete auf schwarzem, rußigem Boden. »Wir sind da!«

Vor mir erstreckte sich ein Irrgarten aus spitzen, kargen Felsen. Ich half Aquila, Calor von dem Felsen hinunterzutragen. Auf dem Boden breiteten wir unsere Flechtmatten aus, um ihn darauf abzulegen. Aquila betrachtete seine Wunde mit einem verzweifelten Kopfschütteln.

»Wurfsterne haben an ihren Zacken Widerhaken. Es wird schwer, ihn zu entfernen. Oft richtet er dabei noch größeren Schaden an.«

»Also, was können wir tun?«

Aquilas ernster Blick traf mich und ich verstand.

»Nein! Wir können ihn doch nicht verbluten lassen«, flüsterte ich und presste sogleich meine Hände auf Calors Wunde.

»Wenn wir den Stern herausziehen, machen wir es nur schlimmer«, raunte mir Aquila zu.

»Hey, redet nicht so, als ob ich schon tot wäre«, sagte Calor mit zittriger Stimme und hustete gleich danach. Sofort trat ein Schwall Blut aus seiner Brust und lief mir zwischen die Finger. Ich starrte auf das flüssige Rot, als mir plötzlich ein Gedanke kam.

»Aquila!«, sagte ich aufgeregt. »Wir müssen den Edelstein finden. Er kann ihn heilen!«

Sie starrte mich einen Moment an.

»Und wie soll das so schnell gehen? Schau dich doch nur mal um. Hier gibt es nichts außer Steine, Felsen und Hitze. Es kann Tage dauern, bis wir ihn haben!«

»Wir wissen, dass jeder Stein eine enorme Energie besitzt. Ich bin mir sicher, dass er sich in der Nähe des Hauptvulkans befindet, wenn nicht sogar direkt in ihm!«

»Pirum! Den erreichen wir frühstens heute Abend, so lange hält Calor nicht durch! Bist du wirklich so dumm oder tust du nur so?«

»Nicht streiten, ihr zwei!«, stöhnte Calor.

Aquila und ich blickten uns grimmig an. Dann riss ich mir mein Tuch vom Hals, um es Calor auf die offene Wunde zu pressen.

»Fein«, entgegnete Aquila. »Dann lass uns keine Zeit verlieren.« Sie zog einen Fetzen Stoff aus ihrer Tasche und knotete einen Druckverband, den wir Calor um den Körper banden. »Das muss reichen!«

Gemeinsam hievten wir ihn zurück auf Fidelis. Aquila setzte sich wieder hinter ihn, um ihn zu stützen. Da fiel mein Blick auf meine Füße. Von irgendwo her tropfte Blut auf sie herab. Sofort untersuchte ich meinen Körper, doch ich war weitgehend unverletzt. Die Wurfsterne haben nur oberflächliche Wunden hinterlassen.

Da bemerkte ich, dass das Blut von Lux kam! Die Narbe an seiner Brust war wieder aufgegangen, als ihn der Rouga attackiert hatte. Doch noch während ich den Schnitt genauer in Augenschein nahm, konnte ich beobachten, wie sich die Wunde vor meinen Augen langsam verschloss. Ich seufzte erleichtert. Der Edelstein Terra, der Lux noch immer um den Hals hing, tat seine Arbeit. Sanft lehnte ich den Kopf an Lux’ Stirn, zwischen sein Geweih, und atmete tief aus.

»Wenn das alles vorbei ist, dann darfst du den Rest deines Lebens auf einer Wiese stehen und so viel Gras, Früchte und Nüsse essen, wie du nur kannst«, flüsterte ich.

Ich drehte mich zu Aquila um.

»Es ist besser, wenn wir tief zwischen den Felsen fliegen, ich möchte keine Krieger auf uns aufmerksam machen!«

Und so machten wir uns auf dem Weg. Die Luft war von Rauch und Ruß durchzogen, sodass wir unentwegt husteten. Je näher wir dem großen Vulkan kamen, desto heißer und stickiger wurde die Atmosphäre. Wir hatten nur noch wenig Wasser in unseren Krügen und uns allen war klar, dass es hier weder Seen, Flüsse noch Quellen geben würde.

Aquila sprach mit mir kein Wort mehr und auch ich hatte nichts zu sagen. Mein Mund war trocken. Ich sehnte mich nach Arbora, nach saftigen Beeren und meinem Lieblingssee zurück. War das überhaupt jemals wahr gewesen? Arbora, meine Familie, meine Freunde. Es kam mir mittlerweile wie ein Traum vor, der von Tag zu Tag zu verblassen schien. Ich fasste mir an den Hals und berührte eine Kette, die mir vor langer Zeit einmal jemand geschenkt hatte. Lebte er noch?

Sofort versuchte ich, den Gedanken zu vertreiben. Das hatte ich in all der Zeit gelernt! Die Vergangenheit ist nichts weiter als eine Erinnerung, die schön sein kann oder schmerzvoll, aber was nun zählte, war das Hier und Jetzt.

Ich warf einen Blick auf Calor. Der Blutfleck auf seinem Verband wurde nicht größer. Ein gutes Zeichen.

Wir flogen bis zum Abend durch die trostlose Gesteinswüste, bis wir schließlich zu einem Sinkflug ansetzten, um zu landen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob inzwischen die Nacht über uns hereingebrochen war, denn hier, im Land der Vulkane, war der Tag eine einzige Dämmerung aus glühender Atmosphäre und dichten Rußwolken.

Wir betteten Calor wieder auf eine der Matten. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, aber er hielt sich tapfer. Aquila rollte sich in einer Ecke zusammen und schloss die Augen. Verzweiflung überkam mich. Meine trockene Kehle, mein leerer Magen, die Angst und die Hitze ... ich wusste nicht, ob ich überhaupt geschlafen hatten, als ich durch Calors Husten geweckt wurde.

»Die Wunde blutet wieder!«, bemerkte Aquila, die den durchnässten Verband vom Körper unseres Freundes wickelte.

»Nicht nur das, er hat Fieber«, stellte ich fest.

Aquila und ich schauten uns an.

»Ich werde allein weiterfliegen«, meinte ich entschlossen und blickte in die Ferne. »Dort hinten tritt schwarzer Rauch aus dem großen Berg, das muss der Hauptvulkan sein. Ich fliege auf Fidelis, er kommt mit der Hitze besser zurecht.«

Aquila nickte.

»In Ordnung, ich bleibe bei Calor. Und Pirum ...«

Ich drehte mich noch einmal zu ihr um.

»... pass auf dich auf!«

Mit einem Lächeln saß ich auf Fidelis auf und flog los. Der Draco flog über die trostlose Einöde der Vulkanlandschaft hinweg. Die Luft wurde stetig schlechter, je näher wir dem Hauptvulkan kamen und der Rauch kratzte mir im Hals, sodass ich hustete. Fidelis hingegen gab keinen Laut von sich und flog gekonnt zwischen den höher werdenden Felsspitzen hindurch. Das Rot des Vulkangesteins blendete mir in den Augen. »Erst die staubige Wüste, jetzt der Ruß und der Qualm, ich habe es allmählich satt, Fidelis!«

Der Draco antwortete mir nicht. Er flog schnell, als wüsste er, dass das Leben seines Freundes davon abhing. Und dann, wenig später, ragte der große Hauptvulkan vor uns empor. Unerlässlich spuckte er schwarzen Rauch und glühende Funken in die Luft. Rinnsale aus Lava liefen an dem Gestein hinab und suchten sich ihren Weg ins Tal. Es war kochend heiß, sodass mir mein Moos allmählich feucht am Körper klebte. »Unglaublich«, stöhnte ich.

Fidelis flog hoch empor und landete dann auf dem Kraterrand. Seine dicken Klauen waren gut gegen die Hitze geschützt, doch ich musste aufpassen, dass ich das heiße Gestein nicht berührte. Ich schaute mich um. Das Innere des Vulkans war mit orangerotem Magma gefüllt, das blubbernd rumorte.

»Wo bist du, Edelstein?«

Mit flinken Augen suchte ich das Innere des Vulkans ab. Rauch und Hitze behinderten die Sicht. Plötzlich bewegte sich etwas in dem Magma. Eine Schar Feuerdrachen!

Die roten Drachen waren nicht besonders groß, aber es waren viele von ihnen, die nun aus dem Magma auftauchten und direkt auf uns zuflogen. Kreischend versuchte ich, die Plagegeister zu vertreiben, aber sie zwickten mir unaufhörlich in die Haare und Arme. Fidelis schnappte nach den kleinen Drachen, sodass ich augenblicklich mein Gleichgewicht verlor. Keuchend prallte ich auf dem Rand des Vulkans auf und rutschte an dem heißen Gestein hinab ins Innere! Mein Mooskleid fing an zu qualmen! Ich verbrannte mir die Hände bei dem Versuch, Halt zu finden. Der Schmerz breitete sich über meine Handflächen am ganzen Körper aus. Dann blieb ich schließlich keuchend auf einem Vorsprung liegen. Sofort waren die Feuerdrachen wieder bei mir, doch dieses Mal spien sie Feuer und verbrannten mein Mooskleid! Schützend hielt ich mir die Arme über den Kopf. In dem Moment erschien Fidelis neben mir. Reihum fauchte und schnappte er nach den Feuerdrachen, um mich zu beschützen. Ich lugte zwischen meine Arme hindurch und bemerkte mit getrübtem Blick auf der anderen Seite des Vulkans einen hell leuchtenden Punkt! »Ist er das?«, stieß ich aus und fixierte die gegenüberliegende Seite. Dort, auf einem kleinen Felsvorsprung, steckte der Edelstein! Ich war mir sicher!

In dem Moment erschien ein Feuerdrache neben mir und verbiss sich in mein Bein. Ich schrie auf, griff nach dem Drachen, der glühend heiß war und schleuderte ihn in den Abgrund des Vulkans. Dann sprang ich auf Fidelis’ Rücken und flog los. Ich lenkte den Draco zu dem kleinen, schimmernden Stein, der rot glänzend auf dem Felsvorsprung thronte, als hätte er nur auf mich gewartet! Heißer, schwarzer Qualm verbrannte meine Lungen und raubte mir den Atem. Der funkelnde Edelstein kam näher! Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Die Hitze fraß sich durch mein Mooskleid, das Feuer fing. Ich schrie! Doch dann, endlich, hielt ich den Stein in der Hand!

Fidelis flog hoch empor, fort von der sengenden Hitze des Vulkans. Ich atmete hektisch und zitterte am ganzen Körper. Schnell klopfte ich das Feuer auf meinem Körper aus und sackte erschöpft auf Fidelis zusammen. Meine Faust verkrampfte sich, hielt den Edelstein fest, als wäre es das Letzte, was ich tun konnte. Fidelis schoss über die karge Vulkanlandschaft davon. Mein Körper schmerzte von den Verbrennungen und den Attacken der Feuerdrachen. Alles in mir tat weh. Der Edelstein Ignis brannte in meiner Handfläche und fraß sich allmählich durch mein Fleisch. Doch das war mir egal.

Als ich wenig später bei Aquila und Calor landete, sah ich meine Freundin über Calor gebeugt. »Er ist tot!«

»Was? Nein!«, stieß ich aus und lief sofort zu ihnen hinüber.

Entschlossen riss ich den Wurfstern aus Calors Brust und legte stattdessen den glühenden Edelstein des Elements Feuer auf die Wunde.

»Calor!«, rief Aquila und rüttelte ihn.

Mit aller Kraft presste ich den roten Stein in die Verletzung, sodass er in dem Blut, das die Wunde füllte, kaum mehr auszumachen war. Fidelis züngelte an Calors Gesicht, doch dieser bewegte sich noch immer nicht.

»KOMM SCHON!«, schrie ich. »Ich war doch rechtzeitig da!«

Plötzlich bäumte Calor seine Brust und schrie.

»ICH VERBRENNE!«

Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in mein Gesicht.

»Es tut so weh!«

»Ich weiß, Calor, aber es ist gleich vorbei, versprochen!«

Prüfenden warf ich einen Blick auf die Wunde, die sich langsam, aber stetig unter meiner Hand verschloss.

»Es ist alles gut«, sagte ich mit einem Lächeln und lehnte meine Stirn gegen seinen Kopf. Doch die Wunde war tief und der Edelstein würde seine Zeit brauchen, bis er die Verletzung geheilt hätte. Calor jammerte, doch er wurde nach und nach ruhiger. Aquila schaute mich erleichtert an.

»Du hast es geschafft, Pirum!«

Ich keuchte zur Bestätigung.

Aquila lief zu Lux hinüber, um ihm den Edelstein Terra abzunehmen. Dann kam sie damit zu mir zurück und setzte sich neben mich. Vorsichtig führte sie den Stein über meine eigenen Verletzungen und Verbrennungen, sodass sich schnell das Gefühl der Erleichterung bei mir ausbreitete. Eine angenehme Kühle durchfuhr meinen Körper und heilte sämtliche Leiden. Beinahe, denn ich hatte großen Durst und auch Hunger und damit war ich nicht allein. Lux scharrte ungeduldig mit den Vorderläufen.

»Er hat Hunger«, bemerkte auch Aquila.

Ich stand auf und lief zu Lux hinüber, wo ich meine Arme um seinen Kopf schlang, sodass sein Gesicht nahe an meiner Brust war. Er stupste mich mit seiner Schnauze.

»Ich weiß«, sagte ich und seufzte. Dann legte ich ihm wieder den Edelstein um, in der Hoffnung, er würde zumindest ein wenig den Hunger stillen. Ich streichelte meinem Lupvin sachte durch das Blätterkleid. Augenblicklich fragte ich mich, ob wir es beide ohne die Kraft des Edelsteines je so weit geschafft hätten.

Da stupste mich Lux erneut an, dieses Mal jedoch grober, sodass ich stolperte. Lux ging es nicht gut und ich war dafür verantwortlich. Mein Hals schnürte sich zu, aber ich konnte nicht weinen, dazu hatte ich keine Flüssigkeit mehr im Körper. Und ohne die Kraft des Edelsteins auf meiner Brust machten sich langsam wieder Kopfschmerzen bemerkbar. Mein Mund war trocken und der Rauch und Ruß in der Atmosphäre kratzte in meinen Lungen.

Lux fing an, an meiner Flechttasche zu knabbern.

»Ich habe nichts!«

Gereizt stieß ich ihn weg. Er trottete davon.

»Hey! Wo gehst du hin?«

Ich drehte mich zu Aquila um, die mit den Schultern zuckte.

»Ich bin gleich zurück«, meinte ich und folgte Lux.

Der Lupvin trottete durch die karge Felslandschaft und stieß dabei klägliche Laute aus. Ich holte ihn ein, stellte mich vor ihn, wo ichseinen Kopf in die Hände nahm und ihm tief in die Augen schaute. »Es tut mir so leid«, wisperte ich.

Der unendliche Weltschmerz ATIAs drang in mein Herz und zerfraß es vor Trauer, Verzweiflung und Erschöpfung. Da ließ Lux seinen Kopf sinken, um an einer vertrockneten Distel zu knabbern. »Lux! Wir müssen zurück zu Aquila und Calor und uns auf die Weiterreise machen.«

Doch er hörte nicht. Er war weiterhin damit beschäftigt, an der toten Pflanze zu kauen. Plötzlich riss er seinen Kopf hoch und spitzte die Ohren. Sofort hielt ich den Atem an und lauschte. Was war es? Eine Armee? Ein gefährliches Tier?

Mit hoch konzentriertem Blick stand Lux neben mir, ehe er sich in Bewegung setzte und lostrabte. Ich folgte ihm mit schnellen Schritten durch eine schmale Schlucht, deren Vulkangestein links und rechts von uns in die Höhe ragte. Ich blickte hoch. Der Himmel war in einen dichten rotglühenden Qualm gehüllt.

»Lux, wo führst du mich hin?«

In dem Moment hielt er vor einer Felsspalte und scharrte mit dem Vorderlauf. Ich trat näher, um zwischen den Felsen hindurchzuschauen, und was ich dann sah, ließ mein Herz schneller klopfen. »Das glaube ich jetzt nicht!«

Ich starrte auf die dicken, verknoteten Wurzeln, die an der Oberfläche der Erde wuchsen. Ich kannte diese Pflanze inzwischen gut. Sie hatte sich perfekt an diese trockene und heiße Region angepasst und ihre oberirdischen Wurzeln waren ideale Wasserspeicher. Während unserer Reise hatten wir sie schon häufig in der Wüste gefunden.

Ich kniete mich hin und griff durch den Felsspalt, um eine von ihnen zu ernten. Die saftige Knolle knackte laut, als ich in sie hineinbiss. Wohltuendes Wasser floss mir die Kehle hinab, was mich seufzen ließ. Ich erntete eine weitere Wurzel, um sie Lux zu geben, die er gierig verschlang. Dann sammelte ich alles, was ich mit meinem Arm durch den engen Felsspalt erreichen konnte, und füllte meine Flechttasche bis obenhin mit der lebensspendenden Wurzel. Ich schöpfte Hoffnung! Hoffnung, dass wir es aus dieser kargen Landschaft schaffen und den letzten Edelstein finden werden.

Mit der vollen Flechttasche kehrten Lux und ich zu Aquila und Calor zurück.

»Was war?«, wollte sie wissen.

Als Antwort hielt ich ihr meine geöffnete Tasche hin.

»Pirum!«, stieß Aquila aus und griff sofort nach einer Wurzel, um sie zu essen. Ich öffnete eine weitere Knolle und ließ das kühle Nass in Calors Mund tröpfeln.

»Wie? Wo?«, fragte mich Aquila.

»Bedanke dich bei Lux, er hat sie gefunden!«
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Wir verbrachten eine kurze Nacht in der Vulkanlandschaft, ruhten uns aus und stärkten uns mit den Wurzeln. Doch schon früh am nächsten Morgen holte ich meine Karte hervor. Lange konnten wir in dieser von Giften durchzogenen Atmosphäre nicht bleiben. Ich studierte die Karte, wobei mein Blick auf die felsige Landschaft der Avis gerichtet war.

»Unser nächstes Ziel ist deine Heimat.«

»Lapideas«, flüsterte Aquila, die sich den Schlaf aus den Augen rieb.

»Hast du eine Idee, wo euer Stein verborgen sein könnte?«

Sie schob die Augenbrauen zusammen und überlegte.

»Vielleicht auf einem der hohen Felsen, wo es immer stürmt. Gewaltige Böen fegen über die Spitzen meiner Heimat, er muss dort verborgen liegen.«

Ich schaute zurück auf den roten Stein auf Calors Brust, der verheißungsvoll glühte. Jetzt fehlte uns nur noch der Edelstein Aeris. Wir hatten es fast geschafft!

Wir packten unsere Sachen und halfen Calor auf Fidelis Rücken, wo Aquila sich wieder hinter ihn setzte. Dann machten wir uns auf die Weiterreise. Eine Weile flogen wir in Richtung Osten, in der Hoffnung, eine weitere Begegnung mit Kriegern zu vermeiden. Wir ließen zwar den großen Hauptvulkan hinter uns, aber vor uns erstreckte sich weiterhin eine Landschaft aus endlosen Nebenvulkanen und trostlosem, unwirtlichem Land.

»Wie lange es wohl dauern wird, bis wir die See erreicht haben?«, fragte ich Aquila.

»Ich schätze zwei Tage.«

Wir mussten dringend etwas Essbares finden! Die wasserspendenden Wurzeln waren nicht sehr nahrhaft und würden sich schnell dem Ende neigen. Seit zwei Tagen schon hatten wir die Sonne nicht mehr gesehen und ich konnte kaum mehr sagen, wann es Tag oder Nacht war. Wir machten eine Pause, wenn uns danach war, und schliefen, wenn wir müde waren. Ab und zu gab es kurze Regenschauer, doch wir durften von dem Wasser nicht trinken, da es mit giftigem Schwefel versetzt war. Je länger wir in dieser trostlosen Landschaft umherwanderten, desto schlechter ging es uns. Wir brauchten nicht nur feste Nahrung, sondern auch Sauerstoff. Kopfschmerzen und Husten waren unsere Begleiter auf dieser Reise durch die Vulkanlandschaft geworden.

»Lasst uns kurz Pause machen!«, sagte ich und zeigte auf einen großen Felsen vor uns. Lux und Fidelis landeten.

»Sieht schon viel besser aus«, bemerkte ich, als ich einen Blick auf Calors Wunde warf.

»Ich fühle mich auch besser«, bestätigte mein Freund.

»Pirum?« Aquila saß mit dem Rücken an die Felswand gelehnt etwas abseits von uns.

»Ja?«

»Bei uns heißt es, wenn eine Seele stirbt, wird sie irgendwo anders wiedergeboren. Glaubst du, das trifft auf Oolith zu?«

Ich dachte kurz über ihre Worte nach.

»Bei uns heißt es, dass jede tote Seele zum Himmel hinaufwandert und zu einem Stern wird. Dort oben funkelt er dann für immer und wacht über uns andere.«

Aquila blickte zum Himmel, der verdeckt von der schwefeligen Atmosphäre, nicht zu sichtbar war.

»Ich wünschte, wir könnten die Sterne sehen.«

Ich schaute sie sanft an.

»Oolith war ein sehr treues Tier. Dein treues Tier! Er hat dich geliebt und Liebe kann nicht sterben!«

Wir blieben noch eine Weile auf dem Fels sitzen, bis uns allen die Augen zufielen. Doch kaum waren wir eingeschlafen, wurden wir von einem lauten Donnern geweckt. Erschrocken setzte ich mich auf und schaute mich um. Ein schmutziges, leuchtendes Rot erhellte den Himmel über uns, feine Rauchpartikel tanzten in der Luft und mit einem Mal fing der Boden an, zu beben.

»Was passiert hier?«, rief ich.

»Lasst uns abhauen!«, riet Calor.

Sofort setzten wir uns auf die Rücken unserer Tiere.

Das Beben wurde heftiger und das Erdreich bekam Risse.

»Los! Schnell, schnell, schnell!«, rief ich gegen das laute Donnern. In diesem Augenblick spaltete sich der Boden neben uns und ließ heißen Dampf aus ihm hervortreten. Ich verbrannte mir den Arm! Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen. Lux flog rasch los und genau dort, wo wir eben noch gestanden hatten, brach der Boden weg und gab die Sicht auf das mit Magma gefüllte Erdreich frei! Wir flogen, so schnell wir konnten. Von allen Seiten wurden riesige, glühende Gesteinsbrocken in die Atmosphäre geschleudert. Die Hitze wurde schlagartig unerträglich! Lavafunken und Ruß fielen auf uns herab, verfingen sich in unseren Körpern, wo sie die Haut verbrannten. Ich wagte noch einmal einen Blick zum Boden und sah, wie das gesamte Erdreich unter einem gigantischen Donnern in sich zusammenfiel! Ganze Felsen stürzten in das Meer aus Magma und verschwanden. Reihum versank die Landschaft in ihrem eigenen, glühenden Boden und eine riesige Wolke aus Gestein, Gasen und Staub entlud sich mit voller Kraft über unseren Köpfen - höher als alles, was ich bisher in meinem Leben gesehen hatte!

Panisch trieb ich Lux an, schneller zu fliegen, während Brocken aus Magmagestein auf uns herabregneten. Es war unvorstellbar heiß. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken! Fühlte sich so Sterben an?

Ich schloss die Augen. Alles um mich herum wurde plötzlich ruhig. Ein leises Rauschen in meinen Ohren und Lux’ kräftige Flügelschläge waren das Einzige, was ich noch wahrnahm.

Ein Kratzen in meinem Hals ließ mich die Augen wieder öffnen. Zum ersten Mal seit Langem sah ich das Sonnenlicht durch die dichte Atmosphäre der Vulkanlandschaft brechen. Wie ein Wegweiser leitete es Lux hinaus aus der Aschewolke und die Sicht wurde schlagartig klar. Wir ließen das Land aus Schutt und Schwefel hinter uns, doch von dem vielen, unvorhergesehen Sauerstoff wurde mir schwindelig. Ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor.

Ein Kuss.

Sanft und weich.

Der Geschmack von Honig und Salz auf meinen Lippen.

Ich bekam keine Luft! Alles um mich herum war nass. Panisch riss ich die Augen auf. Wo war ich? Wasser?

Neben mir sah ich Aquila, die nach oben deutete.

Oder nach unten?

Wo war eigentlich oben?

Doch meine Freundin schien es zu wissen! Ich folgte ihr, hinauf zur Wasseroberfläche, wo ich gierig nach Luft schnappte. Asche und kleine Steine rieselten hinab, die mit einem Zischen im Wasser neben uns abkühlten.

Verzweifelt schaute mich um. »Wo ist Lux?«

»Calor?«, rief Aquila.

Ich holte erneut Luft, um zu tauchen. Unter Wasser drehte ich mich nach meinem Lupvin um, aber das Meer war vom Erdbeben aufgewühlt und eine Wand aus Luftblasen erschwerte mir die Sicht. Doch da sah ich ihn! Lux trieb ohnmächtig im Wasser! Ich packte ihn an seinem Geweih und versuchte, ihn an die Oberfläche zu ziehen. Aber er war zu schwer!

Da half mir plötzlich ein weiteres Paar Hände. Gemeinsam schafften Calor und ich es, Lux’ Kopf über Wasser zu halten. Der Lupvin kam in dem Moment wieder zu sich und schlug ungehalten um sich.

»Alles gut!«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen.

Calor, Aquila und ich führten ihn zum Ufer. Angestrengt atmend, jedoch lebendig, brachen wir alle an dem Kiesstrand zusammen.

»Ich dachte schon, unser letztes Stündlein hätte geschlagen«, keuchte Calor.

»Calor! Wo ist der Stein?«, rief ich.

Er lächelte und öffnete dann seine Handfläche, in der sich der rote Edelstein Ignis befand.

»Ich glaube, ich habe noch nie zuvor in meinem Leben etwas so sehr festgehalten wie diesen Stein.«

Ich seufzte erleichtert aus.

»Du solltest ihn auch umbinden, sodass er nicht verloren geht«, sagte Aquila und ließ sich rückwärts auf den Kiessand fallen. »Ich möchte nicht umsonst diese Strapazen auf mich genommen haben!«

»Ich werde dir eine Kette flechten, sobald es meinen Händen besser geht«, versprach ich.

Hustend richtete ich mich auf und schaute mich um. Links von uns wuchs die riesige Aschewolke in die Luft, während sich vor uns das weite, raue Meer des Nordens erstreckte, aus dem seltsam geformte Steinsäulen emporragten. Manche von ihnen waren in sich gedreht, andere krumm und verformt.

»Sind wir da?«, fragte ich Aquila.

»Ja!«

Wir blieben noch eine ganze Weile am Strand. Zu mühsam waren die Anstrengungen der letzten Monate und der letzten Stunde gewesen. Stumm beobachtete ich, wie der riesige Feuerball der Sonne im Ascheregen hinter dem ausgebrochenen Vulkan versank. Unweigerlich fragte ich mich, ob die Sonne schon immer so groß gewesen war oder ob uns allmählich die Zeit davonlief. Als hätte Calor meine Gedanken gehört, fragte er mich sogleich danach. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Noch etwas mehr als ein Monat«, sagte ich, ohne den Blick von der untergehenden Sonne abzuwenden. In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich schon seit einem Jahr unterwegs war.

»Das ist nicht mehr viel«, entgegnete Aquila.

Nachdenklich warf ich ein paar Kieselsteine in das Meer, ehe ich mich seufzend erhob. »Kommt jetzt, sonst verhungern wir hier noch.«

»Ist doch eigentlich gar kein so schlechter Ort, um zu sterben«, sagte Aquila, woraufhin Calor ihr in die Seite boxte. »Aua!«

Wir saßen auf unsere Tiere auf und machten uns auf die Weiterreise. Besorgt warf ich einen Blick auf Calor.

»Wie geht es dir?«

»Es tut noch weh, aber die Wunde sieht besser aus.«

Zur Bestätigung begutachtete er das frische Narbengewebe auf seiner Brust. Mittlerweile konnte er wieder aufrecht auf Fidelis sitzen.

Obwohl wir den Kiesstrand schnell hinter uns gelassen haben, regnete die Aschewolke unerlässlich auf uns nieder. Der anfängliche Husten wurde von Stunde zu Stunde schlimmer und der Ruß verfing sich in unseren Körpern, sodass wir bald pechschwarz waren. Es war inzwischen Nacht geworden und wir waren müde und hungrig. Der Weg über die Felsbänke raubte uns die letzte Energie.

Calor grinste. »Wie wäre es jetzt mit einer richtig guten Meeresfrüchtesuppe?«

»Ich würde in diesem Zustand alles essen«, sagte ich und hielt mir meinen knurrenden Bauch.

»Was ist damit?« Aquila zeigte auf einen Algenteppich am Ufer, der sich in den Wellen hin- und herbewegte. Sofort machten wir uns über die grünen Pflanzen her.

»Geht es nur mir so oder schmecken die Algen vorzüglich?«, fragte Aquila, als sie den ersten Bissen einer glitschigen Alge nahm. Calor und ich lachten auf und auch Lux und Fidelis verschlangen gierig die Wasserpflanzen. Die salzigen Algen taten gut und belebten meine Geschmacksnerven zu neuem Leben.

»Wir dürfen nur nicht zu viel davon essen. Das Salz entzieht uns sonst das letzte bisschen Wasser, was wir noch in unseren Körpern haben«, mahnte Aquila.

Nachdem wir unseren Hunger gestillt hatten, schlugen wir auf einer kleinen Anhöhe das Nachtlager auf. Das Rauschen des Ozeans hatte eine beruhigende Wirkung auf uns alle, sodass wir schnell in den Schlaf fanden. Doch wie schon so oft, wurde ich auch in dieser Nacht von Albträumen heimgesucht. Noch einmal war ich in der unwirtlichen Landschaft des Vulkanlandes gefangen und hörte die Stimmen meiner Eltern nach mir rufen. Panisch lief ich über heißes Magma auf der Suche nach ihnen, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich drehte mich um und blickte in das brennende Gesicht Fulgurs.

Erschrocken fuhr ich aus dem Traum hoch. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Aquila und Calor schliefen tief und fest neben mir. Ich schaute zum Horizont, wo ich die ersten Sonnenstrahlen des Tages ausmachen konnte. Hier draußen auf den Felsbänken am Ozean, wo der Wind und die Brandung stark waren, war es deutlich kühler als überall sonst, wo wir bisher gewesen waren. Ohne die Sonne fröstelte es mich ein wenig und so kuschelte ich mich an Lux’ Wolfsfell, wie früher, als ich noch ganz klein gewesen war.

Blinzelnd betrachtete ich die aufgehende Sonne. Wie eine gigantische Scheibe reckte sie ihren Kopf über den Horizont und tauchte das felsige Land Lapideas in ein glitzerndes, warmes Gold. Ich drehte mich um und schaute nach Westen in Richtung des Vulkanlandes, wo sich der dunkle Qualm inzwischen fast verzogen hatte und nun den Blick auf die Umgebung freigab. Der große Hauptvulkan, wie er einst im Legendenbuch beschrieben gewesen war und von dem Calor mir erzählt hatte, war zwischen den anderen Bergen kaum noch auszumachen. Er hatte gut die Hälfte seiner Masse verloren.

Ich stand auf, um mir das Gesicht im Meer zu waschen. Leichtfüßig balancierte ich über die Felsen zum Ufer. Als ich mich jedoch über das Wasser beugte, spiegelte sich ein Schatten darin. Schnell schaute ich in den Himmel, konnte aber nichts und niemanden entdecken. Mit Unbehagen wusch ich mir mein Gesicht und kehrte zu meinen Freunden zurück, die nun ebenfalls wach waren. »Wir werden beobachtet«, raunte ich.

Aquila zögerte keine Sekunde, sondern packte sofort unsere Sachen zusammen. Calor blickte mir noch etwas müde ins Gesicht. Da hörten wir plötzlich ein Gurren. Alarmiert schauten wir uns um. Und dort, mitten auf den Felsbänken, stand ein Rouga. Blinzelnd legte er seinen Kopf von einer Seite auf die andere und musterte uns. Auf Aquilas Lippen breitete sich ein zaghaftes Lächeln aus.

»Sie sieht aus wie Oolith.«

»Aquila!«, flüsterte ich, doch da ging sie schon langsam auf den Rouga zu.

»Aquila, nein! Das ist nicht Oolith, komm da weg«, sagte auch Calor, aber sie hörte nicht. Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach dem Tier aus. In dem Moment bemerkten wir einen Schatten neben dem Rouga, der ins Licht der aufgehenden Sonne trat und sich zu einem Avis formte.

Aquila blieb wie angewurzelt stehen und ich hielt die Luft an.

»Hab keine Angst«, sagte der Fremde. »Ich bin Quies und das ist Pulcher!«

Das Federkleid des Avis war nachtblau und er war gut zwei Köpfe größer als Aquila. Auch wenn ich keine Ahnung von Avis hatte, so konnte ich doch behaupten, dass er gut aussah. Zum Gruß hielt er seine Hand hoch.

Misstrauisch beäugten Calor und ich den Avis, doch Aquila legte zögerlich ihre Hand an die von Quies. Dies musste die förmliche Begrüßung zwischen Avis sein, überlegte ich.

»Ich bin Aquila und das sind meine Freunde, Pirum und Calor.«

»Unglaublich. Eine Acernus und ein Harena«, sagte Quies und kam zu uns herüber. »Wir haben seit Ewigkeiten keine anderen Leute getroffen. Habt ihr die Eruption gestern mitbekommen?«

»Mitbekommen? Wir waren mittendrin«, meldete sich Calor zu Wort.

»Ein Glück habt ihr es geschafft! Woher kommt ihr?«

»Wir sind schon seit langer Zeit auf Reisen. Weißt du, wo wir etwas zu essen herbekommen können?«, fragte Aquila.

»Natürlich. Kommt mit, dann stelle ich euch den anderen vor.« Und schon sprang Quies flink über die Steine zurück zu seinem Rouga.

»Warte mal! Was für andere?«, wollte ich wissen.

»Meine Brüder!«

Aquilas Augen leuchteten auf. »Du hast Brüder?«

»Wo lebt ihr?«, fragte ich weiter.

»Langsam! Das erklären wir euch, wenn ihr mir folgt«, sagte Quies und saß auf Pulcher auf.

»Moment mal, woher sollen wir wissen, dass du uns nicht eine Falle stellst?«, sagte ich skeptisch.

»Falle? Ich bin so froh, endlich ein paar andere Leute zu treffen.« Quies lächelte. »Und meine Brüder werden euch auch mit offenen Armen empfangen.«

»Also, dann möchtest du uns nicht töten?«, fragte Calor, woraufhin Quies auflachte.

»Ihr seid lustige Leute.«

Und schon flog er los.

Aquila himmelte ihm nach, ehe sie sich mit strahlenden Augen zu uns umdrehte. »Worauf warten wir?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich.

»Nun kommt schon. Ich kenne meinen Stamm und dieser Junge scheint anständig zu sein. Wenn ihr schon nicht ihm vertraut, dann doch wenigstens mir!«

Calor und ich schauten uns an, ehe wir geschlagen nickten.

»Also gut«, sagte ich, »aber wir werden wachsam bleiben!«

Aquila und ich setzten uns auf Lux. Ich schob meine Füße unter seine Flügel und der Lupvin hob ab. Fidelis und Calor folgten uns. Wir holten Quies schnell ein, hatten jedoch Mühe, mit seinem flinken Rouga mitzuhalten. Pulcher flog scharfe Kurven und sogar einmal einen Looping!

»Ist er nicht toll?«, jauchzte Aquila hinter mir.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen und es wurde allmählich wieder unerträglich warm. Auch hier an der Küste schien die Hitze ATIA im Griff zu haben und auf den seichten Wind unten am Ozean mussten wir nun verzichten.

Quies verlangsamte seinen Flug, sodass er auf gleicher Höhe mit uns war. »Warm?«

»Und wie!«, bestätigte ich.

»Ja, so ist das neuerdings hier oben an der Küste. Die Nächte sind eisig und die Tage heiß. Ich zeig euch was.«

Er lächelte verschmitzt. Verwundert schaute ich Quies zu, wie er mit seinen Daumen und Zeigefingern ein Dreieck formte und es zu seinem Mund führte. Dann pustete er langsam in meine Richtung hindurch, sodass mich augenblicklich eine kühle Brise empfing.

»Wie?«, fragte ich ungläubig.

Quies grinste breit.

»Mehr?« Er öffnete seine Arme zu einem imaginären Ball, den er mit einer raschen Bewegung auf uns losließ. Eine gewaltige Windböe erwischte uns, sodass Lux kurz ins Taumeln geriet.

»Wie machst du das?«, fragten Aquila und ich wie aus einem Munde. Aber Quies lächelte nur wieder und zuckte die Schultern.

»Das bleibt mein Geheimnis.«

So ließ er uns verwundert zurück und flog wieder an die Spitze unserer Gruppe, um uns den Weg zu weisen.

Ich drehte mich zu Aquila um.

»Kannst du das auch?«

»Könnte ich so etwas, wüsstest du das!«

Eine ganze Weile flogen wir an der Küste entlang, bis endlich vor uns einige Steintürme auftauchten. Hinter mir zappelte Aquila aufgeregt. »Das ist der nördlichste Teil Lapideas!«

»Gleich da«, rief Quies uns zu und ging in den Sinkflug.

Das Meer unter uns peitschte in hohen Wellen an die steinerne Küste und auf den Felsbänken lagen pummelige Tiere.

»Was sind das?«, wollte ich wissen.

Aquila folgte meinem Blick und lächelte.

»Pinnipedias! Aber lass dich von ihrer niedlichen Erscheinung nicht täuschen. Sie gehören zu den gefährlichsten Tieren an der Küste«, erklärte sie. »Normalerweise liegen sie zu Hunderten auf den Felsen und sonnen sich. Auch Meeresschwalben gab es hier früher viele.«

Suchend schaute ich mich um, konnte jedoch keinen einzigen Vogel entdecken. Ich versuchte, mir das Land vorzustellen, wie es einst ausgesehen haben musste. Vor dem Wandel des Wetters, vor dem Krieg, vor der Hitze.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Quies auf einem Felsvorsprung vor einer Höhle landete. Wir setzten neben ihm auf und sogleich traten zwei Avis aus der Dunkelheit der Höhle hervor. Als sie uns erblickten, gingen sie in Abwehrhaltung.

»Keine Sorge! Sie sind unsere Freunde«, sagte Quies. »Das sind Animosus und Callidus, meine Brüder.«

Animosus Federkleid war anthrazitfarben und das von Callidus grau-schwarz getupft. Aquila stieg von Lux, um zu den zwei jungen Avismännern hinüberzugehen, die sie dann stürmisch umarmte.

»Es ist so schön, euch kennenzulernen!«

Die Männer schauten sich mit unsicherem Blick an. Ich erinnerte mich daran, wie kühl und reserviert Aquila gewesen war, als ich sie das erste Mal getroffen hatte. Ich schmunzelte. Offenbar hat sie meine Herzlichkeit und die der Harena sanft gemacht.

»Lasst uns reingehen, dort ist es kühler«, schlug Quies vor.

Die Höhle war nicht sehr groß, doch sie bot genügend Platz für uns und die Tiere. Quies reichte uns getrocknete Kräuter, Algen und Nüsse, die wir dankend annahmen.

Callidus’ Blick war ernst, als sein jüngerer Bruder uns die Nahrung überließ. »Quies, wir haben gerade noch genug für uns!«

»Sie haben den Vulkanausbruch überlebt und sind seit Monaten unterwegs.«

»Salbei!«, rief Aquila plötzlich und griff nach einem Bund getrockneter Stängel. »Was habe ich unsere Kräuter vermisst!«

Ich lächelte.

»Es muss schön sein, nach Hause zu kommen.«

Es tat gut, meine Freundin so glücklich zu sehen, doch Aquilas Miene verfinsterte sich augenblicklich.

»Mein Zuhause existiert nicht mehr, aber zumindest gibt es noch vertrautes Essen.«

Auch ich griff nach einem Stängel der fremden Kräuter und kostete sie. Der Geschmack war aromatisch, lieblich mit einem Hauch ätherischer Öle.

»Also! Erzählt schon. Woher kommt ihr und was ist euer Ziel?«, fragte Quies.

Calor und Aquila schauten mich abwartend an. Ich kaute meinen Salbei zu Ende, ehe ich zu erzählen begann.

»Wir möchten ATIA retten!«

Callidus zog seine Augenbrauen aus dichten, kleinen Federn nach oben. »Warum?«

»Warum?«, wiederholte Calor die Frage. Ich konnte den Ärger in seiner Stimme hören, ehe er antwortete: »Vulkane brechen aus und in sich zusammen, die Wüste ist eine einzige Schlammlandschaft, das Meer auf der anderen Seite ATIAs ist eine stinkende Brühe, es gibt vielerorts keinen Winter mehr und du fragst allen Ernstes, warum wir das ändern wollen?«

»Der Wandel der Zeit gehört zum Leben dazu. Wir sollten den Lauf der Dinge akzeptieren und unser Schicksal annehmen, das Leben wird einen Weg finden.«

Calor stieß einen verachtenden Laut aus.

»Und warum versteckt ihr euch dann in einer Höhle?«

»Wir verstecken uns nicht vor unserem Schicksal, sondern vor Kriegern«, entgegnete Animosus.

Calor zog eine Augenbraue hoch.

»Ist das nicht auch euer Schicksal?«

»Calor«, raunte ich, um die angespannte Situation zu beschwichtigen, und sagte dann: »Die Wahrheit ist, dass wir eine Lösung gefunden haben, das Schicksal zu verändern.«

Quies schaute mich fest an. »Und die wäre?«

Ich holte das Legendenbuch aus der Flechttasche. Noch immer feucht vom Vortag lag es nun auf meinem Schoß.

»Die Tinte ist verschmiert, aber dieses alte Buch erzählt die Entstehung unseres Planeten, sein Schicksal und wie wir es abwenden können.«

»Faszinierend«, hauchte Quies. »Und wie genau könnt ihr ATIA retten?«

Ich deutete auf Lux, der etwas abseits von unserer Gruppe döste. Der Edelstein um seinen Hals glomm sachte.

»Terra!«, wisperte Quies plötzlich, sodass ich ihn erstaunt anblickte.

»Du hast von den Edelsteinen gehört?«

»Mein Großvater hat mir von der Geschichte erzählt. Jedes Element und somit jeder Stamm besitzt den dazugehörigen Edelstein.«

Ich nickte hektisch.

»Genau! Und wenn wir alle Steine finden, können wir ATIA retten.«

Die Avisbrüder schauten zu Boden und blieben still. Verwirrt schaute ich sie nacheinander an. »Ihr glaubt nicht daran?«

»Wir glauben an die Edelsteine und ihre Kräfte, aber nicht daran, dass sie das Wetter eines ganzen Planeten verändern können«, sagte Animosus.

»Es kommt nur auf die richtige Zeit an! Der Neumond im Aprilis.«

Aber die Avisbrüder mieden noch immer meinen Blick.

»Wir haben nur diese eine Möglichkeit und wir möchten sie nutzen«, fügte ich entschlossen hinzu.

»Vergiss es Pirum, die glauben an ihr Schicksal«, schnaubte Calor und hielt sich sogleich seine Wunde. Callidus schaute zu ihm und bemerkte den Edelstein Ignis um Calors Hals, für den ich am Vorabend eine Makrameekette geflochten hatte.

»Ist das ...?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Calor schnell und mit finsterer Miene.

»Ihr habt schon zwei?«, stöhnte Callidus und sprang auf.

»Eigentlich drei«, meldete sich Aquila zu Wort.

Unsere Blicke trafen sich. Ich suchte in meiner Flechttasche nach dem türkisfarbenen Edelstein Aqua und legte ihn vor mir auf das Legendenbuch.

»Also braucht ihr nur noch Aeris, den Stein des Elements Luft?«, fragte mich Animosus.

Ich nickte.

»Hast du seine Kraft gespürt?«, wollte Quies plötzlich von mir wissen und schaute mich erwartungsvoll an.

»Ja, alle Edelsteine besitzen die Macht, Wunden zu heilen. Sie spenden uns seit unserer Reise Kraft und Calor wäre fast gestorben, doch wir konnten den Edelstein Ignis rechtzeitig finden.«

Mit wachen Augen schauten uns die Brüder reihum an.

»Könnt ihr uns helfen?«, fragte ich.

»Helfen? Bei der Suche nach dem vierten und letzten Edelstein?«, fragte Callidus und lachte dann laut auf.

Aquila, Calor und ich schauten uns ratlos an.

»Ihr scheint euch hier gut auszukennen und könntet uns sicher unterstützen«, betonte ich.

Animosus und Callidus lachten noch immer.

»Na los, Quies, antworte ihr. Können wir ihr helfen?«, fragte Animosus, der seinem kleinen Bruder grinsend in die Seite boxte. Dieser hob den Blick.

»Ich kann euch helfen!«

Das alberne Lachen seiner Brüder verstummte.

»Aber Quies!«, sagten Callidus leise.

»Ich werde mit euch gehen und euch bei der Suche helfen.«

»Was?«, fragte nun Animosus.

»Wunderbar!« Zufrieden schaute ich Aquila und Calor neben mir an.

»Wann wollt ihr los?«, fragte Quies.

»Am liebsten sofort, aber ich glaube, dass wir alle eine Erholung nötig haben.«
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Ganze drei Tage pausierten wir in der Höhle der Avisbrüder. Wir alle sahen unglaublich mitgenommen aus. Die Brüder waren täglich damit beschäftigt, nach Nahrung zu suchen, und ich war froh um die kleine Quelle nahe der Höhle, die uns in der Hitze des Tages Wasser spendete. Doch uns blieb nicht mehr viel Zeit.

»Quies, ich denke, wir haben die Gastfreundschaft deiner Brüder genug strapaziert«, meinte ich.

Er lächelte. »Eigentlich sind sie sehr gesellig.«

»Unabhängig davon bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Ja, du hast recht. Wir sollten aufbrechen! Lass uns unsere Vorräte zusammenpacken.«

Ich gab Aquila und Calor Bescheid. Dann füllte ich meine Wasserkrüge auf und lief zu Quies, der sein Gepäck auf Pulchers Rücken vertäute.

»Ich habe mich noch gar nicht für deine Hilfe bedankt, Quies!«

Der Avis lächelte mir zu, als sein Blick auf meine Kette fiel. »Die ist hübsch.«

Verlegen fasste ich an die weiße Perle, die ich schon fast vergessen hatte.

»Von deinem Freund?«, fragte er.

Ich erwartete, rot zu werden, wie ich es früher immer getan hatte, sobald mir etwas unangenehm war, doch es passierte nichts. Es war lange her, seit ich Fulgur das letzte Mal gesehen hatte, und mit jedem Tag verblasste die Erinnerung an ein Land, das einmal mein Zuhause gewesen war.

»Du solltest aber lieber deinen Edelstein dort tragen«, meinte Quies, als er zu lange auf eine Antwort warten musste und zwinkerte. »Gut, Pulcher und ich sind bereit.«

Er tätschelte seinen Rouga, als in dem Moment Animosus zu uns trat. »Wir haben beschlossen, euch nicht allein gehen zu lassen.«

»Wir werden euch auf eurer Reise begleiten«, bestätigte Callidus. »Außerdem braucht ihr jeden Schutz, den ihr kriegen könnt.« Er lachte herzlich auf und schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter.

»Wir würden uns freuen, wenn ihr mitkommt«, sagte ich und vernahm augenblicklich ein leises Husten hinter mir, das Calor gehörte.

»Also dann, worauf warten wir noch?«, fragte Quies.

Er schwang sich auf Pulchers Rücken, seine Brüder nahmen hinter ihm Platz und gaben vogelähnliche Laute von sich, die durch die Höhle schallten. Ich bemerkte, wie Calor mit den Augen rollte, was mich zum Schmunzeln brachte. Aquila nahm hinter mir auf Lux Platz und dann flogen wir los. Die Jubelschreie der Brüder verfolgten uns noch eine ganze Weile, ehe Calor sie ermahnte. »Wir befinden uns im Krieg, seid gefälligst leise!«

»Ist euer Stamm immer so gut drauf?«, fragte ich Aquila.

»Eigentlich sind wir Avis ruhig und bescheiden, aber dieser lustige Haufen dort drüben tanzt aus der Reihe.«

Es war sehr warm im Land Lapideas, obwohl es Winter hätte sein müssen. In mir erwachte eine kurze Erinnerung. Gestopfte Baumfenster, ein zugeschneiter Weg zum Planetarium. War das wirklich schon ein Jahr her? Und hätte ich jemals daran gedacht, einmal mit einer Gruppe Avis und einem Harena durch Lapideas zu fliegen? Wahrscheinlich nicht und Baca würde bei dieser Vorstellung ganz sicher lauthals anfangen zu schreien.

Baca. Als ich an meine Freundin dachte, konnte ich sie mir nicht mehr in Erinnerung rufen. Traurigkeit und Heimweh überkamen mich, sodass ich mich nach vorne zu Lux lehnte, um mein Gesicht in seinem von Blättern durchzogenen Hals zu vergraben.

»Alles ok?«, fragte Aquila.

Ich nickte.

Das felsige und karge Land Lapideas hatte nicht viel zu bieten, tatsächlich erinnerte es mich an die Wüste, in der wir die Monate zuvor verbracht hatten. Auch wenn wir hier keine Schlammlawinen oder Sandstürme fürchten mussten, war ich mir sicher, dass Lapideas andere Gefahren barg!

»Vor was muss man sich hier in Acht nehmen?«

»Acernen«, scherzte Aquila. »Wir haben nicht viele gefährliche Tiere. Corncapris und Riesenadler sind die größten Tiere neben Rougas. Ansonsten haben wir nur Marmots, kleine Nagetiere, aber viele Erdbeben.

Ich wurde hellhörig. »Erdbeben?«

»So gut wie täglich. Immer wieder verändert sich die Landschaft Lapideas und bringt Felstürme zum Einsturz oder erschafft neue.«

»Und wie könnt ihr damit leben?«

»Wir kennen es nicht anders. Die Erdbeben gehören dazu und mit der Zeit bekommt man ein Gespür dafür, welche von ihnen gefährlich werden könnten.«

Gebannt hörte ich meiner Freundin zu, als sie aufgeregt in die Ferne zeigte. »Schau nur!«

Ich folgte ihrem Finger und dann sah ich sie! Die Türme, die den Himmel berührten - Aquilas Heimat. Noch klein und unscheinbar ragten sie am Horizont in die Wolken.

»Was glaubst du, wie lange wir dorthin brauchen, Aquila?«

»Drei oder vier Wochen, wenn wir durchfliegen.«

»Das dauert viel zu lange«, sagte Animosus. »Zeig uns doch mal, was du kannst, Quies!«

Quies lächelte verlegen, ehe er seinen Flug verlangsamte, bis er am Ende unserer Gruppe ankam. Dann holte er tief Luft, breitete seine Arme aus, wie er es schon beim letzten Mal getan hatte, und schickte eine gewaltige Böe zu uns, die uns augenblicklich Rückenwind gab. Aquila und ich lachten auf, als uns der Wind nach vorne trug.

»Das ist wunderbar, Quies. Du musst mir verraten, wie du das hinbekommst«, sagte ich.

Quies zwinkerte nur wieder. »Das ist mein Element.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter zu Aquila.

»Schau mich nicht so an. Ich kann das wirklich nicht«, meinte sie.

»Wo glaubt ihr, könnte der letzte Edelstein versteckt sein?«, fragte Calor die Brüder.

Quies schien zu überlegen. »Nun ..., ich kann mir vorstellen, dass er in der Nähe unserer Türme ist.«

»Das haben wir auch schon vermutet. Für Pirum und mich ist es aber zu gefährlich, eurem Zuhause so nahe zu kommen!«, sagte Calor.

Animosus grinste schelmisch.

»Dann solltet ihr vor dem Eingang warten.«

Quies winkte ab.

»Es sind nicht mehr viele dort. Unsere Stadt ist wie ausgestorben.«

»Ausgestorben? Als ich vor einem Jahr aufbrach, hatte die Regierung noch scheinbar alles im Griff«, meinte Aquila.

»Das ist lange her. Es gibt nur noch wenige Avis, die dortgeblieben sind. Vor allem Familien sind geflüchtet.«

»Und die Regierung?«

»Die gibt es noch. Allerdings hält sie sich irgendwo versteckt, seit die Acernen weiter vorgedrungen sind.«

Ich dachte an unsere Krieger und bekam Bauchschmerzen. Wie viele mochten von ihnen noch am Leben sein?

Allmählich durchzogen einzelne Nadelbäume die Landschaft und boten dem Auge etwas Abwechslung von dem kargen Steinland. Beim Anblick der wenigen Bäume überkam mich erneut das Gefühl von Heimweh. Ich vermisste den weiten Wald, das Laub und den Geruch nach Erde.

Ich reckte den Kopf. Über uns stand die gewaltige Sonne, deren Hitze sich unter meinem Mooskleid sammelte. Unsere Wasservorräte waren schnell erschöpft und als könnte Quies meine Gedanken lesen, ging er in den Sinkflug. Wir folgten ihm und landeten zwischen ein paar Tannen. Die Bäume lösten sofort ein Gefühl der Ruhe in mir aus und spendeten noch dazu etwas Schatten.

»Du hast kein Wasser mehr«, bemerkte Quies. »Ich werde auf die Suche nach einer Quelle gehen.«

Er reichte mir einen ledernen Beutel, der mit Wasser gefüllt war. »Was ist das?«

»Das möchtest du nicht wissen.« Er grinste und lief davon. Gierig trank ich von dem Wasser und gab den Beutel an Aquila weiter.

»Corncaprimagen«, erklärte sie, ehe sie einen Schluck daraus nahm.

»Was sind Corncapris?«

»Huftiere mit eingedrehten Hörnern auf der Stirn, die Lapideas bewohnen. Sie sind flinke Kletterer. Wir nutzen ihren Pelz im Winter, das Fleisch für unsere Rouga oder auch für uns selbst. Die Hörner höhlen wir aus und verwenden sie als Trinkgefäße. Aber die Mägen sind für Reisen besser geeignet.«

»Ihr esst Fleisch?«, fragte ich überrascht und dachte an die vergangenen Monate zurück, in denen Aquila nur vegetarische Kost zu sich genommen hatte.

»Nur selten. Vor allem an Festtagen wie dem Fest des Rougas.«

Aquilas Augen begannen zu leuchten.

»Erzähl mir davon!«, bat ich sie.

»Jedes Jahr, am letzten Sommertag, wenn der Mond am hellsten scheint und unsere Türme in Licht taucht, ehren wir die Rougas. Wir veranstalten Tänze, es gibt Musik und herrliches Essen. Diese Nacht ist deshalb so besonders, weil sich das Gefieder der Rougas golden verfärbt. Natürlich nicht in echtes Gold, aber Rougafedern weisen einen warmen Unterton auf, der das Mondlicht so reflektiert, dass es wie pures Gold aussieht. Wir wissen nicht, warum das in dieser Nacht so ist, aber es ist jedes Mal ein wunderbares Ereignis.«

Als ich dieser Geschichte lauschte, überkam mich ein Lächeln.

»Aquila? Wenn das alles hier vorbei ist, dann zeigst du mir dieses Fest! Versprochen?«

»Versprochen!«

Acht Tage waren wir unterwegs und noch immer schienen die steinernen Türme in der Ferne nicht näher kommen zu wollen. Lux und Fidelis hatten Schwierigkeiten, der flugerprobten Pulcher zu folgen. Zudem erschwerte uns die Hitze das Reisen. Unser Proviant war immer schnell aufgebraucht und so gingen wir oft zu Fuß weiter, um auf dem Boden nach Nahrung zu suchen.

Es war Nachmittag und die pralle Sonne unerträglich. Wir pausierten am Stamm eines mächtigen Mammutbaumes und ich war gerade dabei, aus Ästen und Steinen neue Pfeile zu schnitzen, als sich Quies zu mir setzte.

»Wir sollten in Zukunft nachts reisen. Die Nächte sind deutlich kühler und wir werden nicht so schnell von Kriegern entdeckt.«

Bisher hatten wir Glück gehabt und waren keinen Soldaten begegnet. Ich wusste jedoch nur allzu gut, dass sich das jederzeit ändern konnte.

Ich warf einen Blick auf Quies. Sein blaues Federkleid wirkte im Schatten des Mammutbaumes beinahe schwarz und mit seinen gelben Augen beobachtete er Fidelis, der in einiger Entfernung in der Nachmittagssonne badete.

»Erzähl mir eure Geschichte!«, sagte ich.

Quies lächelte und holte Luft.

»Animosus und Callidus dienten im Krieg in unterschiedlichen Einheiten, ich war damals noch zu jung gewesen, um in den Krieg geschickt zu werden. Eines Tages wurde Animosus schwer verletzt nach Hause gebracht. Es hat Wochen gedauert, bis er sich von seinen Verletzungen erholte. Und dann bekamen wir Nachricht, dass Callidus vermisst wurde. Animosus ist sofort losgezogen, um nach unserem Bruder zu suchen. Mein Vater war im Krieg gefallen und so gab es nur noch meine Mutter, mich und meine Brüder. Mutter war alt und schwach, weshalb ich mich um sie gekümmert habe. Als die Nahrung immer knapper wurde, hat sie es schließlich nicht mehr geschafft und ist eines Nachmittags friedlich eingeschlafen. Das war die Zeit, als der Krieg seinen Höhepunkt erreichte. Ich war auf mich allein gestellt und bin zunächst mit einer Gruppe Avis nach Norden gewandert, um vor der Hitze und der Nahrungsverknappung zu fliehen. Im Norden überfielen uns dann die Harena.«

Betrübt schaute er auf den Boden vor sich. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Avis so sehr leiden mussten.

»Dann kamen uns zwei Aviskrieger zu Hilfe«, berichtete Quies weiter. »Ich erkannte Animosus und Callidus sofort. Sie hatten Fahnenflucht begangen und mussten sich fortan verstecken. Also sind wir zu dritt allein weiter. Eine ganze Weile war die kleine Höhle an der Küste unser Versteck gewesen, bis ihr kamt.«

»Warum wollt ihr nun mit uns zurück nach Lapideas?«

Quies lächelte sanft.

»Allein würdet ihr es nicht weit schaffen und wahrscheinlich möchten wir einfach wieder nach Hause.«

Die nächsten Tage flogen wir bei Nacht weiter, wie Quies es vorgeschlagen hatte. Es war Neumond, sodass wir schlecht sehen konnten. Neumond bedeutete auch, dass uns nur noch ein Monat blieb, um den letzten Edelstein zu finden. Die Türme Lapideas waren in der Nacht nicht zu sehen.

Aquila hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt.

Plötzlich ertönte ein Donnern!

»Was war das?«, fragte ich.

Aquila, die sofort aufgeschreckt war, lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. »Ein Erdbeben!«

In dem Moment konnte ich beobachten, wie sich unter uns das Erdreich spaltete und sämtliche Nadelbäume, Felsen und Steine mit in den Abgrund riss. Lux und Fidelis erschreckten sich unter dem tosenden Donnern der Landschaft und ich war heilfroh, dass wir hier oben in der Luft in Sicherheit waren.

»Lasst uns bald eine Pause machen«, sagte ich und schaute in die Gesichter meiner Freunde, die die Nacht fast gänzlich verschluckt hatte.

»Wir müssen auf der Hut sein! Wo ein Erdbeben ist, ist das andere nicht weit«, sagte Quies.

Und er behielt recht. In den nächsten Tagen erlebten wir noch viele dieser Beben. Oftmals rissen sie uns aus dem Schlaf, wenn wir tagsüber in einer Höhle oder an den Stämmen von großen Tannen pausierten.

Auch meine Albträume verfolgten mich in Lapideas. In einem Traum wurde ich von einer Gruppe Harenakriegern verfolgt, die unerlässlich ihre Stachelwürfe auf mich schleuderten. Jedes Mal, wenn mich eines der Geschosse traf, durchfuhr mich ein heftiger Schmerz, der mich im Traum aufschreien ließ. Plötzlich hatte mich einer der Krieger eingeholt, packte mich und schlang seine Hände um meinen Hals, sodass mir die Luft wegblieb. Panisch versuchte ich, mich von ihm zu lösen.

In dem Moment weckte mich Aquila.

»Pirum! Wach auf, du hast schlecht geträumt.«

Nach Luft ringend, setzte ich mich auf und führte meine Hände an meinen Hals. Doch außer der Haselnusskette war dort nichts zu spüren. Ich beruhigte mich wieder.

Inzwischen erhellte das erste Licht des Tages den Himmel und tauchte ihn in ein morgendliches Orange.

»Ich werde mit Lux sammeln gehen«, sagte ich und suchte Schälchen und Tonkrüge zusammen.

»Pass auf dich auf!«, rief Aquila mir hinterher.

Während ich auf meinem Lupvin über den felsigen Boden sprang, schaute ich mich zu allen Seiten um. Die Angst saß mir förmlich im Nacken. Immer wieder hatten wir Kinder uns damals im Clubbaum Horrorgeschichten über die Avis erzählt, die Acernen gefangen nahmen und sie ihren Flugtieren zum Fraß vorwarfen. Dabei pickten die Tiere zuerst die Augen aus, ehe sie den Acernus auffraßen.

Schnell schob ich den albernen Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf meine Schritte. Vor mir erstreckte sich ein feuchtes Rinnsal einer einstigen Quelle. Seufzend starrte ich auf das versiegte Erdreich, dann auf die Umgebung um mich herum. Die wenigen Gräser und Büsche standen vertrocknet wie die Skelette fremder Tiere im Land Lapideas. Kampflos hatten sie sich der sengenden Hitze ergeben und waren nunmehr stumme Zeitzeugen einer bevorstehenden Katastrophe.

Lux scharrte in dem feuchten Boden vor uns auf der Suche nach Wasser. Wir hatten es fast geschafft, aber ich war so geschwächt von der beschwerlichen Reise, dass ich mich am liebsten in mein Bett zu Hause in Arbora verkrochen und mir die Decke über den Kopf gezogen hätte.

Mein Blick verlor sich auf einer vertrockneten Pflanze. Ich dachte an mein Zuhause zurück, an unser gutes Essen, was es zuletzt immer weniger gegeben hatte, an Mamas Haselnusssuppe und die saftigen Beeren ... Mit gläsernem Blick starrte ich auf die Pflanze und verlor mich in meinen Erinnerungen.

Knackige Wurzeln und fruchtiges Obst.

Tränen stiegen in mir auf. Hunger, Erschöpfung und Heimweh waren inzwischen die einzigen Gefühle, die ich noch kannte.

Saftige Bäume und Büsche.

Eine Träne lief mir die Wange hinunter.

Und Honig. Ja! Honig.

Plötzlich fing die kleine Pflanze vor mir an zu schimmern. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück, doch das Licht war deutlich zu sehen! Ein grünes Leuchten inmitten des toten Geästs. Lux trat heran und beugte sich zu der Pflanze hinunter. Vorsichtig berührte er mit seiner Schnauze das trockene Gestrüpp und da fing es an, sich aufzurichten!

Ungläubig schaute ich auf das Schauspiel vor mir. Die Pflanze verfärbte sich allmählich wieder grün und bildete kleine, gelbe Knospen aus. Mein Herz raste. Träumte ich?

Schließlich stand die Pflanze satt und vollkommen vor uns wie ein totgeglaubter Krieger, der zu neuem Leben erwacht war. Entgeistert starrte ich Lux an. Dann führte ich ihn zu der nächsten verdorrenden Pflanze.

»Hier«, sagte ich, doch Lux machte keine Anstalten, auch ihr Leben einzuhauchen. »Komm schon«, drängte ich und berührte das Gestrüpp demonstrativ. Da fing auch diese an, grün zu schimmern! War ich das gewesen?

Erneut befühlte ich die Pflanze. Nichts.

Dann fielen mir meine Erinnerungen wieder ein. Ich dachte an das gute Essen zu Hause, an die frischen Laubbäume, an lange, buschige Farnsträucher ... das tote Gestrüpp glühte grün auf. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie die Pflanze in die Höhe wuchs, je mehr ich nur daran dachte. Sie formte eine Knospe aus und dann noch eine und eine dritte. In einem rasanten Tempo erwachte der trockene Busch zu neuem Leben.

Und dann wusste ich, wo ich nach dem letzten Edelstein suchen musste!

»Wo ist er?«, schrie ich und schüttelte Quies wach.

»Was? Wer?«, fragte dieser benommen.

»Was ist los?«, wollte Aquila wissen.

»Er hat ihn! Er hatte ihn schon die ganze Zeit«, sagte ich wütend.

Aquila schaute verdutzt. »Aber was meinst du?«

»Aeris, den letzten Edelstein! Deshalb leuchten die restlichen Steine wie wild, weil sie nun endlich alle beisammen sind! Und Quies’ Gabe, mit der Luft zu spielen, rührt von der Kraft des Edelsteines her! Ich habe es selbst bemerkt, denn auch ich habe Kräfte entwickelt, von denen ich bisher nichts gewusst habe.«

Meine Stimme klang aufgeregt, das Adrenalin schoss mir durch den Körper. Calor und Aquila schauten mich noch immer fragend an. Ungehalten ging ich zu einem trockenen Buschwerk hinüber und zeigte ihnen, was ich meinte. Ich konzentrierte mich auf meine Gedanken, stellte mir vor, wie der Busch zu Lebzeiten ausgesehen haben musste und sofort fing das Geäst an, zu leuchten und sich aufzurichten wie schon die zwei Pflanzen zuvor. Mit großen Augen beobachteten meine Freunde, wie ich den Busch zum Leben erweckte. Saftig und rund stand er jetzt vor uns und trug rote Blüten.

»Seht ihr!«, sagte ich und ging wieder schnurstracks auf Quies zu. »Also! Wo ist der Edelstein?«

»Er hat ihn nicht«, entgegnete Callidus. »Er hat die Kräfte seit seiner Geburt.«

Ich starrte Quies fest an. »Nein! Das glaube ich nicht.«

»Sie haben recht, Pirum. Ich habe den Stein nicht, aber seine Energie ist damals auf mich übergegangen.«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie meinst du das?«

»Avis wachsen in Federn heran, oben auf den Steintürmen unserer Heimat.«

»Das weiß ich«, meinte ich mit einem Blick auf Aquila.

»Gut, dann kann ich dir sagen, dass ich eine vage Erinnerung an meine Entstehung habe. Als ich gezeugt wurde, begleitete mich ein blaues Leuchten im Wirbel des Luftstromes und während meiner Entwicklung war ich das einzige Baby, dessen Feder blau schimmerte. Meine Eltern hatten keine Erklärung dafür, doch als ich auf die Welt kam, merkten sie schnell, dass ich anders war als die anderen Kinder. Schon als Baby konnte ich mit einfachen Bewegungen Luftströme erzeugen und als ich etwas älter war, konnte ich ganze Wolkenmassen in der Luft umherwirbeln oder auflösen! Meine Eltern kannten die Legende über die Edelsteine und deren Kräfte. Die einzige mögliche Erklärung für meine Gabe war, dass ich im Luftstrom mit dem Edelstein Aeris in Berührung gekommen war und ein Teil seiner Energie auf mich abgefärbt hat.«

Quies schaute in mein Gesicht, dann in Aquilas und schließlich in das von Calor.

»Das heißt, die Edelsteine übertragen ihre Energie auf jeden, mit dem sie in Berührung kommen?«, fragte Calor.

»Mit jedem aus seinem passenden Element!«, bestätigte Callidus.

Ich schaute zu Lux, der im Schatten des Steinbruches vor der Sonne Schutz suchte. »Das heißt, die Oasen in der Wüste und die Wasserwurzeln im Vulkanland ...«

»Können zum Teil Lux’ Verdienst sein«, setzte Animosus meinen Gedanken fort.

»Wahrscheinlich aber auch deiner! Du hast den Stein vor ihm getragen und die Energie funktioniert am besten bei einem guten Vorstellungsvermögen, das Tiere nicht besitzen«, erklärte Quies.

Gebannt starrte ich auf die Makrameekette um Lux’ Hals, in der der Edelstein Terra lag und kräftig leuchtete. Anschließend blickte ich zu Calors rot leuchtenden Edelstein um seinen Hals. »Warum leuchten die Steine?«, hauchte ich.

»Energie. Sie sind fast alle beieinander«, sagte Quies.

Nachdenklich setzte ich mich zu ihm und musste erst einmal begreifen, was ich soeben gehört hatte.

»Das Gute ist jetzt, dass wir gesehen haben, wie deine Gabe funktioniert. Du kannst Pflanzen wieder zum Leben erwecken und sie fruchtbar machen«, sagte Callidus und deutete auf den Strauch, den ich kurz zuvor zum Blühen gebracht hatte und der inzwischen kleine Beeren trug.
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Nun, da wir einen Weg gefunden hatten, Nahrung zu beschaffen, gestaltete sich die Weiterreise viel einfacher als zuvor. Immer wieder erweckte ich totgeglaubte Büsche zu neuem Leben, sodass wir Beeren und Nüsse in Windeseile ernten konnten. Aber mit jedem Neuerschaffen wurde ich müder und erschöpfter. Quies sagte mir, dass dies normal sei und ich meine neuentdeckte Gabe nicht überstrapazieren solle. Calor versuchte unterdessen, seine eigene Gabe zu erwecken, scheiterte jedoch.

Frustriert saß er eines Abends mit konzentriertem Blick vor einer trockenen Pflanze.

»Was machst du da?«, fragte ich und setzte mich zu ihm.

»Ich wollte ein Feuer entfachen. Ich verstehe nicht, warum es bei mir nicht klappt.«

»Vielleicht musst du dir das Feuer bildlicher vorstellen.«

Er seufzte geschlagen. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und beobachtete die Abendsonne, die groß und dunkelrot am Horizont verschwand.

»Es wäre schön, wenn du das Feuer der Sonne beeinflussen könntest! Es ist einfach zu heiß.«

»Wir haben es bald geschafft!«, flüsterte Calor.

Er schaute zum Mond, der groß und rund auf uns hinabblickte und uns daran erinnerte, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb.

Als wir endlich die ersten Ausläufer der riesigen Steintürme Lapideas erreichten, war der Mond nur noch eine schmale Sichel am morgendlichen Himmelszelt. Von nun an befanden wir uns im Neumond des Aprilis. Uns lief die Zeit davon, wir mussten den letzten Edelstein finden!

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Quies. »Krieger könnten sich in den verlassenen Türmen verstecken und auf einen Angriff warten. Besonders für euch ist es gefährlich.« Er deutete auf Calor und mich.

»Und nun?«, fragte ich.

»Am besten erkunden wir erst einmal die Umgebung und lassen Lux und Fidelis hier zurück, sie fallen nur unnötig auf.«

»Calor und ich werden auf sie aufpassen«, versprach Animosus. Ich warf einen Blick auf Calor, der mir zunickte.

»Wir werden nicht lange fortbleiben«, versprach ich.

Mir gefiel der Gedanke, dass ich mich von Lux trennen sollte, gar nicht, aber Quies hatte recht. Aquila und ich stiegen von Lux’ Rücken und saßen hinter Quies und Callidus auf Pulcher auf. Dann erhob sich der Rouga in die Luft, der aufgehenden Sonne entgegen.

Dies sollte unser letzter Morgen sein.

Pulcher glitt gleichmäßig und ruhig zwischen den steinernen Türmen Lapideas.

»Was ist hier nur passiert!«, hörte ich Aquila hinter mir sagen. Ich schaute mich um. Viele der Felstürme waren zerstört und in sich eingefallen, überall lagen Schutt und persönliche Gegenstände. Ich drehte mich zu Aquila um. Es schien, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich in ihrer kaputten Heimat zu orientieren, doch dann erhellte sich ihr Blick.

»Halte dort bitte mal«, sagte sie und zeigte auf einen Turm nahe am Zentrum. Quies lenkte Pulcher auf eine Plattform in der Mitte des Turmes, wo sie sanft aufsetzte. Aquila stieg von ihr ab und ging zum Eingang der Behausung. Ich sah die Tonscherben einer zerbrochenen Vase auf dem Boden zerstreut liegen.

»Aquila!«, flüsterte Callidus.

»Moment kurz«, raunte sie und verschwand in der Wohnung.

Auch ich stieg von Pulcher, um meiner Freundin zu folgen. Aquila nahm die verlassene und zerstörte Behausung genau in Augenschein. Sie hob den Kopf zur Decke, von der getrocknete Kräuter hingen und lief dann zu einem weiteren Durchgang, von dem ein Vorhang aus Federn in Fetzen hing. Ich beobachtete, wie sie ihn vorsichtig zur Seite schob. Es war dunkel in dem Zimmer, aber ich konnte ein steinernes Bett mit einer dick gestopften Matratze erkennen, aus der Federn ragten. Darüber hing ein Traumfänger und ein gemaltes Bild, das einen Avismann, eine Avisfrau und ein Aviskind zeigte. Darunter standen die Worte: Papa, Mama, Aquila.

Ich trat näher an meine Freundin heran und legte meinen Arm um sie. Ein Moment der Stille verstrich, ehe ich flüsterte: »Wir müssen weiter.«

Aquila nickte und ließ sich von mir aus der Wohnung führen.

Draußen traf uns die Hitze der riesigen, aufgehenden Sonne.

»Hey«, wisperte ich. »Habt ihr die Sonne jemals so groß gesehen?«

»Nie«, hauchte Aquila.

Plötzlich sah ich einen Schatten im gegenüberliegenden Turm und im nächsten Moment traf ein Stachelwurf auf grauschwarz getupfte Federn.

»Callidus!«, rief Quies.

Doch Callidus fiel von Pulchers Rücken, direkt in Aquilas Arme, die sofort zur Stelle war. Gemeinsam sackten sie zu Boden. Unerwartet tauchten von überall her die Flugechsen der Harena mit ihren Kriegern auf. Hatten sie sich hier, in den verlassenen Türmen der Avis versteckt, um auf ihre Opfer zu warten?

»Ihr müsst hier weg!«, rief Aquila, die den schwer verletzten Callidus in ihren Armen hielt. »Ich werde auf ihn aufpassen!«

»Ich lasse euch nicht allein!«, sagte Quies, als ein zweiter Stachelwurf neben Pulcher in den Boden schlug.

»Sie hat recht, wir müssen den Stein finden!«, keuchte ich und stieg hinter Quies auf Pulchers Rücken auf. »Flieg!«

Quies hielt einen Augenblick inne, dann trieb er Pulcher an und wir flogen davon. Gerade noch rechtzeitig wich der Rouga einem tödlichen Stachelwurf aus. Ich drehte mich noch einmal zu Aquila um und sah, wie sie Callidus in die Wohnhöhle in Schutz zog. Hinter uns bemerkte ich die Arme aus Harenakriegern, die auf ihren Dracos den Luftraum einnahmen. Es waren hunderte! Ein Schlachtruf ging durch die Männer, der mir Gänsehaut bescherte.

»Pirum!«, wisperte Quies gerade noch so laut, dass ich es hören konnte. Ich folgte seinem Blick mit großen Augen. Vor uns erkannte ich eine riesige Acernusarmee, die direkt auf uns, oder besser gesagt, auf die Harenaarmee zusteuerte. Auch sie stimmten in den Schlachtruf ein. Hektisch schaute ich mich zu allen Seiten um und ehe wir uns versahen, befanden wir uns inmitten des Krieges. »Pass auf!«, rief ich, doch da wurde Pulcher schon von einem Draco gerammt. Kreischend stürzte sie mit uns in die Tiefe. Sie prallte gegen einen Steinturm und geriet ins Taumeln. »QUIES!« Alles um mich herum drehte sich. Doch im letzten Augenblick fing sich Pulcher. Sie breitete die Flügel aus und schlug ihre Klauen in einen der Türme, um Halt zu finden. Stöhnend blieb ich hinter Quies sitzen. Die Luft um uns herum war von Kampfgeschrei und Kriegern erfüllt!

Mein Blick erfasste einen Harena, der einen Stachelwurf über seinem Kopf schleuderte und auf uns zielte. Sekundenschnell zog ich meinen Bogen und kam dem Soldaten zuvor: Mein Pfeil traf ihn direkt zwischen die Augen. Er fiel tot in die Tiefe.

Um uns herum war ein einziges Chaos! Überall zischten Pfeile und Stachelwürfe durch die Luft. Und dann, plötzlich, rauschte etwas kleines Spitzes an mir vorbei, was im Gestein der Turmwand stecken blieb. Ein Wurfstern!

Pulcher atmete heftig und flog wieder los. Quies trieb sie zur Höchstform an. Blitzschnell glitt sie zwischen den höher werdenden Steintürmen des Zentrums Lapideas, wo ich die drei Haupttürme sah. Ehrfürchtig ragten sie in den Himmel. Ihre Spitzen verloren sich in einem Wirbel aus Wolken, in denen wir den letzten Edelstein vermuteten.

Ich spürte, wie Quies tief einatmete, ehe er seine Arme ausbreitete. Ein Blick zum Wolkenwirbel verriet mir, dass er langsam anfing, seine Form zu verändern. Quies Hände tanzten, als folgten sie einem alten, vertrauten Lied und die Wolkenmassen über den Spitzen der drei Türme begannen zu rotieren. Da begriff ich, dass mein Freund den Wirbel zu beherrschen versuchte! Schweiß trat auf Quies’ Stirn, während er die Wolken umherwirbeln ließ, die immer schneller wurden. Sein Federkleid flatterte heftig unter der gewaltigen Kraft des Windes. Mit hoch konzentriertem Blick beobachtete er, wie sich langsam ein Rüssel aus der Wolkenformation gen Himmel bildete. »Los jetzt!«, wisperte er, ehe er seine Hände hochriss. Augenblicklich trat ein blaues Licht aus dem Wolkenrüssel hervor. Ich riss erstaunt die Augen auf, als mir klar wurde, was dies zu bedeuten hatte.

»JETZT!«, schrie ich unter der Lautstärke der Schlacht und des Sturmes. Pulcher preschte los. Mit kraftvollen Schwingen kämpfte sie sich zum Windrüssel vor, dessen gewaltiger Luftsog uns in diesem Moment erfasste. Pulcher spannte ihre Flügel, sodass sie vor dem Rüssel zum Halten kam. Quies beherrschte unterdessen mit Leibeskräften den Luftstrom und nicht nur das! Das blaue Licht kam näher und näher - Aeris! Der Edelstein trat direkt aus dem Wolkenrüssel heraus. Quies schrie auf, ehe seine Kräfte versagten und er vor mir auf Pulchers Rücken zusammensackte. Der Luftstrom löste sich auf, woraufhin der Edelstein in die Tiefe fiel. »Los, Pulcher!«, rief ich und brachte den Rouga in einen Sturzflug, dem Stein hinterher. Ich streckte meine Hand nach dem Edelstein aus ... und fing ihn! Mein Griff war fest. Dann riss ich Pulcher herum, die ihre Flügel erneut spannte und im Standschwebeflug einen Moment innehielt. Der Himmel von Lapideas war mit Kriegern gefüllt – Acernen, Harena und Avis.

Mit zitternden Fingern öffnete ich meine Hand und starrte auf den himmelblauen Edelstein darin.

»Pirum«, hauchte Quies.

»Alles gut! Wir haben ihn«, keuchte ich und reichte den Edelstein an meinen Freund, der ihn entkräftet entgegennahm. »Dir wird es gleich besser gehen!«

»Wir müssen Calor finden«, sagte Quies.

Er hatte recht, der Edelstein des Feuers war bei ihm geblieben und wir brauchten nun alle vier.

Ein Stachelwurf verfehlte uns nur knapp, sodass Pulcher vor Schreck ihren Kopf in die Luft riss und einen Vogelschrei von sich gab. Ich sah den Harenakrieger, der den Stachelwurf abgefeuert hatte. Soldaten flogen umher. Schreie, Blut, Waffen – ich fühlte mich wie in einem meiner Albträume gefangen.

Der Harena griff nach einem weiteren Stachelwurf, als sich blitzschnell ein zischender Pfeil durch seine Rüstung bohrte und er von seinem Draco stürzte. Quies trieb Pulcher wieder an. In dem Gewimmel der Massen hielt ich nach Calor und Animosus Ausschau. Sie würden die Schlacht bemerkt haben und uns zur Hilfe kommen, das wusste ich!

Rougas, Draco und Lupvinen kreuzten meinen Blick. Wurfsterne, Stachelwürfe und Pfeile sausten mir um die Ohren. Überall fielen Krieger von ihren Flugtieren in die Tiefe und dann entdeckte ich plötzlich Lux in der Menge. Mein Lupvin flog ziellos inmitten der Schlacht umher.

»Quies!«

»Ich sehe ihn!«

Er steuert auf Lux zu, der mit Rufen nach mir zu suchen schien. »Lux! LUX!« Er entdeckte mich, flog eine Kurve und kam direkt auf uns zu. Er fächerte seine Flügel auf, um langsamer zu werden, sodass ich in der Luft die Tiere wechseln konnte. Ich klammerte mich in das Blätterkleid meines Lupvin und bedeutete Quies, nach Calor Ausschau zu halten. Wo war er? War Lux alleine losgeflogen, um mich zu suchen? Und wo waren Fidelis und Animosus?

»Dort!«, rief Quies und zeigte auf einen Turm.

Ich sah Aquila, die wir kurz zuvor dort mit Callidus zurückgelassen hatten. Doch in ihrem Schoß hielt sie nun den leblosen Körper von Animosus! Was war geschehen?

Quies und ich steuerten unsere Tiere zur Plattform, wo wir landeten.

»Er kam auf Lux, doch er wurde von Wurfsternen regelrecht durchlöchert! Ich konnte nichts mehr für ihn tun!«, rief Aquila mit Tränen in den Augen.

»Was ist mit Callidus?«, fragte Quies aufgebracht, doch Aquila schüttelte den Kopf.

»Es tut mir so leid, Quies!«

Quies starrte auf seinen toten Bruder und dann in die zerstörte Wohnhöhle, in der Callidus verschüttet liegen musste.

»Aquila! Wo ist Calor?«, rief ich unter Nachdruck.

»Ich weiß es nicht.«

Ein Stachelwurf verfehlte mich nur knapp.

»Wir müssen hier weg!«

Ich reichte Aquila die Hand und sie sprang auf Lux’ Rücken. Mein Lupvin preschte los, doch Aquila verlor ihr Gleichgewicht und glitt von Lux’ Rücken. Sie schaffte es gerade noch, sich im Wolfsfell festzuklammern.

»PIRUM!«

»Halt dich fest!«

Quies und Pulcher waren aus meinem Blickfeld verschwunden. Verzweifelt versuchte ich, Aquila wieder auf den Rücken meines Lupvin zu ziehen. »Nicht loslassen!«

In dem Moment stöhnte Aquila und riss erschrocken ihre Augen auf. Zunächst wusste ich nicht, was mit ihr geschehen war, dann entdeckte ich den Pfeil in ihrem Rücken.

»NEIN!« Ich klammerte mich in ihr Federkleid, aber sie war zu schwer!

»Pirum«, wisperte sie und schaute mich ein letztes Mal an, ehe sie in die Tiefe fiel. Ich schrie aus Leibeskräften, doch mein Schrei schien stumm zu sein. Alles um mich herum war still geworden. Nur mein Puls hämmerte mir in den Ohren. Aber dann fanden meine Sinne zu mir zurück und mit ihnen die schrecklichen Schreie des Krieges. Ich ging mit Lux in den Sturzflug, um meine Freundin zu retten, aber in dem Gewühl aus Soldaten, Tieren und Waffen konnte ich Aquila nirgends finden. Es war, als hätte der Krieg sie verschluckt.

Da erschien Quies neben mir.

»Wir müssen sie finden!«, weinte ich gegen die Lautstärke um uns herum an. Mit hektischem Blick suchte ich in den Schluchten der Türme weiter nach Aquila.

»Pirum!«

»Wir müssen sie finden!«, wiederholte ich.

Mein Körper zitterte unkontrolliert. Quies griff nach meinem Arm und mich mit ernsten Augen an.

»Wir müssen Calor finden! Sonst war alles umsonst! Hörst du?« Er deutete auf die riesige Sonne. Mit klopfendem Herzen starrte ich in seine gelben Augen, die die Sonne spiegelten.

Ich nickte.

»Gut und jetzt komm!«, sagte er.

Ich folgte ihm durch das Chaos. Mir war schlecht. Ein Pfeifen durchzog meine Ohren. Die Atmosphäre hatte ein eigenartiges Licht angenommen und die riesige Sonne brannte auf meinem Gesicht. Ich starrte zu dem glühenden Feuerball hinauf. Ist es das? Ist das das Ende?

Mein Blick fiel auf Quies vor mir. Seine Federn tanzten im Wind. Ich bemerkte den Edelstein, den er noch immer in seinen Händen hielt und dessen blaues Licht durch seine Finger nach außen drang. Und dann entdeckte ich Calor, der mit Fidelis auf einem Felsvorsprung stand und uns zuwinkte. Quies steuerten auf ihn zu und ich folgte ihm. Wir landeten und ich bemerkte sofort, dass Fidelis’ Flügel gebrochen war. Das Tier lag brüllend am Boden, doch wir hatten keine Zeit, um zu helfen.

»Wo ist dein Stein?«, fragte ich und breitete sogleich meine Sachen auf dem Boden aus. Um uns herum tobte der Krieg. Die Stämme ATIAs bekämpften sich unerbittlich. Avis, Harena und Acernen feuerten ihre Waffen. Die Soldaten waren überall in der Luft und auf den Steintürmen Lapideas. In all der Hektik warf ich einen raschen Blick auf meinen Kompass und berechnete unsere Position. Dann blinzelte ich zur riesigen, heißen Sonne hinauf. Pulvis hatte mir alles beigebracht, was ich zur Berechnung der Planetenposition brauchte, und nun war die Zeit gekommen! Mit zitternden Händen legte ich Aqua als ersten Stein vor mir hin und nahm anschließend Lux den Edelstein ab. Wie oft hatte ich Terra in all der Zeit berührt? Ich kannte inzwischen jede Fläche, jeden Riss, jede Fein- und Grobheit dieses Edelsteins, so oft hatte ich ihn schon in den Händen gehalten. Als ich ihn zu seinem Geschwisterstein legte, leuchteten beide auf. Sofort riss sich Calor seine Kette vom Hals und reichte mir den Feuerstein.

»Quies, auch deiner!«

Aber in dem Moment wurde mein Freund von einem gepanzerten Lupvin gerammt und zu Boden gestürzt. Prustend blieb Quies liegen. Der Acernussoldat sprang von seinem Lupvin und war blitzschnell an seiner Seite. Er legte seine Hände um Quies’ Hals, der sofort nach Luft schnappte. Calor kam ihm zu Hilfe, doch der Krieger war meinen Freunden um Längen überlegen und stieß Calor grob weg.

Geistesgegenwärtig griff ich in den Köcher und legte einen Pfeil an die gespannte Sehne meines Bogens. »Lass ihn los!«, rief ich mit entschlossener Stimme, während ich auf den Acernus zielte. Der Krieger lockerte seine Griffe und drehte seinen Kopf langsam in meine Richtung. Der Pfeil lag schussbereit an meinem Bogen. Ich wusste, ich würde ihn abfeuern, wenn der Soldat meinen Freunden etwas antun würde, ganz gleich, von welchem Stamm der Krieger war.

Ruhig atmend, zielte ich auf den Kopf des Soldaten, der mit einer Maske aus dicker Schlangenhaut gepanzert war. Das Gesicht darunter war nur teilweise zu erkennen. Die Augen des Kriegers erfassten meinen Hals, wo sich die Haselnusskette befand – ein Relikt aus einer anderen Zeit. Eine Erinnerung an ein schöneres Leben, das weit hinter mir lag, das ich aber nie ganz vergessen hatte. Dreck, Narben und Schmerz zeichneten das vermummte Gesicht des Kriegers, doch als es sich langsam entspannte, erkannte ich eine tiefe Vertrautheit darin wieder.

»Pirum?« Der Klang meines Namens aus seinem Mund ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Mit zitternden Händen senkte ich meine Waffe. Da nahm der Soldat seine Maske ab und lächelte.

»Das mit der Bogenspannung hast du inzwischen perfektioniert«, sagte er mit tiefer Stimme. Und schon stürmte der Krieger auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Birnchen!«, flüsterte Fulgur mir ins Ohr und alles, was blieb, war der Geruch von Honig.

»Du kannst nicht immer alles sehen, nicht immer alles berühren, aber das heißt nicht, dass es nicht dennoch da ist«, hörte ich Fumigants Stimme in meinem Kopf.

Ich brachte kein Wort heraus, als mich der fremdvertraute Junge von damals in seinen Armen hielt. Er war größer und kräftiger geworden und als ich so in seiner Brust lag, ließen mich Weinkrämpfe erzittern.

Plötzlich fing die Atmosphäre an zu glühen.

»Leute!«, drängte Calor.

Ich befreite mich nur widerwillig aus Fulgurs Umarmung, aber ich musste mein Versprechen, das ich mir und ATIA gegeben hatte, einhalten. Doch gerade als ich mich wieder den Edelsteinen zuwenden wollte, durchfuhr ein gleißender Schmerz meinen Körper und ließ mich zusammensacken.

Fulgur fing mich auf. »Pirum!«

Warmes Blut lief aus einem Loch in meiner Brust und ich betrachtete den kleinen Gegenstand darin, der dafür verantwortlich war. Ein Wurfstern! Wir wurden von Aviskrieger attackiert! Fulgur erwiderte den Angriff und feuerte seine Pfeile ab, um mich zu schützen. Ich hielt mir meine verwundete Brust. Von überall her schlugen Wurfsterne und dann auch Stachelwürfe neben uns ein. Quies eilte zu mir und reichte mir den Letzten der vier Edelsteine. In dem Moment wurde er gleich von mehreren Stachelwürfen getroffen. Er fiel neben mir zu Boden, wo er sich schreiend seinen blutenden Unterleib hielt.

Plötzlich schien die Zeit an Bedeutung zu verlieren. Das Geschehen um mich herum nahm ich nur noch langsam wahr. Ich schmeckte Blut auf meinen Lippen. Dann warf ich einen Blick auf Terra, der neben seinen Geschwistersteinen auf dem Boden lag und hell leuchtete. Schließlich schaute ich zu Fulgur, der verzweifelt versuchte, uns Deckung zu geben. Hinter ihm thronte die riesige, heiße Sonne ATIAs. Mit bebenden Lippen sah ich, wie die Atmosphäre in diesem Moment in einem gleißenden Feuersturm aufging. Fiel die Sonne auf ATIA oder ATIA in die Sonne?

Und dann sah ich Calor mit weit ausgestreckten Armen vor mir auf der Felskante stehen, der gegen den riesigen Feuerball anschrie – lautlos in meinen Ohren. Blut quoll aus meinem Mund. Ich spürte, dass das Feuer der Sonne von uns abließ, als wäre eine unsichtbare Wand zwischen uns. Mit getrübtem Blick schaute ich zu Quies, der reglos neben mir am Boden lag. War er tot? Auch ich spürte die Ohnmacht in mir aufsteigen und ich konnte nichts mehr dagegen tun. Ich schloss die Augen und fühlte noch, wie sich Fulgurs Arme um mich legten. In diesem Moment kullerte der Edelstein Aeris aus meiner Handfläche.

»Pirum!«, flüsterte mir Fulgur ein letztes Mal zu und küsste mich sanft. Wenn das Sterben ist, dachte ich, dann ist es schön.

Der Edelstein des Elements Luft kam neben seinen Geschwistern in einer Reihe zum Liegen.


Licht


Ein weißes Nichts.
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Ich starb am Neumondtag im Monat Aprilis im Jahr 150.289, das als das Jahr des Untergangs ATIAs bezeichnet wurde. Meine Wiedergeburt erlebte ich wie in einem schönen Traum. Das Erste, was ich von meinem neuen Leben spürte, war das Gefühl von Erde zwischen meinen Fingern. Sandig, feucht und krümelig. Das Zweite, war der Geruch von Gras.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Neben mir breitete eine Blume in einem rasanten Tempo ihre Triebe aus. Ich atmete tief durch. Die Luft war angenehm, frisch. Langsam setzte ich mich auf und schaute an mir herab. Von der Verletzung in meiner Brust war nichts mehr zu sehen. Fulgur lag schlafend neben mir. Er sah friedlich aus, doch sein Gesicht war vom Krieg gezeichnet. Eine Narbe durchzog seine linke Gesichtshälfte vom Auge bis zu den Lippen. Vorsichtig berührte ich sie mit meiner Fingerspitze. Fulgur zuckte sachte zusammen und öffnete die Augen. Unsere Blicke trafen sich. Dann lächelte er liebevoll, streckte seine Hand nach mir aus und streichelte meine Wange. Ein wohliger Schauer erfasste mich.

Ich hatte nie gewusst, ob ich ihn je wiedersehen würde, ob ich diese Lippen noch einmal küssen würde und ob sie immer noch nach Honig und Salz schmecken würden. Ich kann euch versichern, sie taten es!

»Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber mir gefällt das neue ATIA!«, hörte ich Quies sagen.

Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass es ihm gut ging. Beherzt biss er in einen saftigen Apfel. Und auch Calor richtete sich unversehrt auf.

Von den vielen Turmvorsprüngen um uns herum drang ein eindringliches Gemurmel herüber. Acernen, Avis und Harena standen alle aus ihrem ungewollten Schlaf auf und schauten sich ungläubig um. Keiner machte Anstalten zu kämpfen, im Gegenteil, sie halfen sich gegenseitig auf die Beine. Ihre Verletzungen existierten nicht mehr. ATIA hatte uns allesamt geheilt!

Fulgur erhob sich und reichte mir die Hand, die ich ergriff und aufstand. Wir betrachteten das neue Land, in dem wir uns befanden. Dort, wo einst eine karge, felsige Landschaft war, standen die Türme nun in einem endlosen Meer aus Gräsern und Pflanzen. In Windeseile breiteten sie sich auf den steinernen Hängen der Felstürme aus und verwandelten die Riesen in blühende Gärten der Lüfte.

»ATIA«, flüsterte ich.

Quies und Calor traten neben uns.

»Was wohl mit den Steinen passiert ist?«, fragte Quies.

Ich schaute zu Boden, genau dort, wo wir eben noch gelegen hatten. Die Edelsteine waren verschwunden.

»Vielleicht entfalten sie nun an anderer Stelle auf ATIA ihre magischen Kräfte«, überlegte ich.

Fulgur zog mich an sich und küsste meine Stirn.

»Wir müssen nach Aquila und meinen Brüdern suchen«, meinte Calor. In dem Moment spürte ich, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Meine Freundin war tot, das wusste ich, doch Calor hatte recht, wir mussten sie finden und ihr eine würdige Bestattung schenken.

Ich drehte mich zu Lux um, der in einiger Entfernung graste und lief zu ihm. Mein Lupvin hob den Kopf. Wir schauten uns tief in die Augen. »Danke, dass du an meiner Seite warst«, wisperte ich und schmiegte mein Gesicht an seines.

Dann saßen Fulgur und ich auf seinen Rücken auf. Auch Calor und Quies bestiegen ihre Reittiere. Wir flogen los und machten uns auf die Suche nach Aquila und den Avisbrüdern. Doch wir bemerkten schnell, dass es in dem Meer aus Gräsern und Pflanzen nicht einfach war, eine Person zu finden.

»Hey«, raunte Quies. »Hier gibt es gar keine Toten mehr!«

Ich ließ meinen Blick über die Hänge der steinernen Türme schweifen. Er hatte recht! Die vielen gefallenen Soldaten und Tiere waren verschwunden.

»ATIA hat sich selbst von all dem Leid gereinigt«, bemerkte ich voller Staunen.

»Schau«, sagte Fulgur hinter mir und deutete auf eine Gruppe Harenasoldaten. Sie stiegen auf ihre Dracos und flogen in Richtung Westen davon.

Ich lächelte.

»Der Krieg ist vorbei, sie gehen nach Hause.«

Ich drehte mich zu Calor um, der unweit von mir auf Fidelis saß. »Calor, du solltest dich ihnen anschließen.«

Er nickte.

»Pirum, ich danke dir für deinen Mut, deinen Willen und allem voran deiner Freundschaft. Ich möchte dich bald in Deserto willkommen heißen. Versprich mir, dass du kommen wirst.«

»Ich verspreche es!«

Ein letzter Blick, dann flog Fidelis eine Kurve und folgte seinen Artgenossen. Ob es die Wüste noch gab? Oder war auch sie ein Meer aus Pflanzen geworden? Ich würde es bald erfahren.

»Auch du solltest nach Hause zurückkehren«, meinte Quies zu mir. »Ich bin mir sicher, dass du sehnsüchtig erwartet wirst. Du hast Unvorstellbares geleistet, Pirum, und ich bin stolz, dich meine Freundin nennen zu dürfen.«

Ich spürte die warmen Tränen, die sich in meinen Augen sammelten, und lächelte glücklich.

»Bitte schreib mir! Erzähl mir, wie sich Lapideas entwickelt und wie es deinem Stamm geht.«

»Natürlich und auch ich lade dich herzlich zu uns ein. Insbesondere die Rougafeste solltest du dir nicht entgehen lassen.«

Mein Lächeln wurde wehmütig.

»Ich habe es Aquila versprochen und jetzt verspreche ich es dir. Hab vielen Dank für alles, Quies. Ohne deine Hilfe hätten wir es nicht geschafft!«

Er nickte mir zu. Dann bedeutete ich Lux, eine Kurve zu fliegen. Zusammen mit Hunderten anderen Acernen flogen wir in Richtung Arbora, meiner Heimat. Unter uns stand das Land in einem saftigen Grün – der Beginn einer neuen Ära!

Ich dachte an Aquila und Oolith.

»Alles in Ordnung, Birnchen?«, fragte mich Fulgur, als könnte er meinen Schmerz spüren.

Ich atmete einmal kurz durch und betrachtete das neue Land vor uns. »Alles in Ordnung«, sagte ich, dankbar, dass Aquila und Oolith bei dieser beschwerlichen Reise an meiner Seite gewesen waren. Ohne sie, das wusste ich, hätte ich es niemals geschafft, ATIA zu retten. Fulgur küsste meinen Nacken. Der süße Duft nach Honig stieg mir in die Nase.

Wir machten Pause, wenn wir es für nötig hielten, aßen reichlich von den vielen Früchten und Beeren, die ATIA uns nun nicht mehr vorenthielt. Überall gab es genug Nahrung und Wasserquellen. Es war, als wäre ATIA reicher als je zuvor.

Die Sonne, wieder klein und angenehm warm, ging allmählich unter und tauchte den Himmel in ein violettes Farbenspiel. Wir landeten und bereiteten unser Schlaflager vor.

»Pirum?«, sagte da eine bekannte Stimme zu mir.

Ich drehte mich zu dem Acernus um.

»Professor Viridi!«, stieß ich aus und umarmte ihn stürmisch.

»Was um alles in der Welt tust du hier?«

Er sagte es mit der mir bekannten Lehrerstrenge, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich freute, mich zu sehen.

»Professor, das werden Sie mir sowieso nicht glauben.«

Er lachte.

»Nach allem, was passiert ist, wundert mich gar nichts mehr.«

Professor Viridi verbrachte den ganzen Abend bei uns. Wir aßen gemeinsam und ich erzählte ihm meine Geschichte, die er immer wieder mit einem ungläubigen Kopfschütteln aufmerksam folgte.

»Vom ersten Tag an wusste ich, dass du ein ganz besonderes Mädchen bist. Du hast unser aller Leben gerettet, ich danke dir von ganzem Herzen.«

Professor Viridi umarmte mich, was sich seltsam und doch gut anfühlte. Und da begriff ich seine Worte erst. Er hatte recht. Ich habe mit der Hilfe meiner Freunde ATIA und damit unser Leben gerettet. Die Erkenntnis ließ mich kurz aufwimmern. Mit einem Mal fiel die gesamte Last des letzten Jahres von mir und ich durfte endlich wieder einfach nur ein junges Mädchen sein. Ich weinte an Professor Viridis Schulter, der mich väterlich hielt, und es war alles, was ich in diesem Moment brauchte.

Professor Viridi schloss sich einer Gruppe Acernen an, die die Nacht durchfliegen wollten, aber ich wusste, dass ich ihn bald in Arbora wiedersehen würde, spätestens, wenn wir alle zurück in die Schule mussten. Doch jene wichtigen Dinge, wie Freundschaft, Vertrauen, Mut und Liebe, waren etwas, was nur das Leben selbst einem beibringen konnte.

Als sich etwas später das Firmament nachtblau färbte, stellte ich fest, dass bekannte Sternbilder nicht mehr an ihrem Platz waren. Und nicht nur das. Ein riesiger, fremder Planet ging am Horizont auf. Groß und dunkel lugte er über den Rand ATIAs.

Ich drehte mich zu Fulgur um und betrachtete sein vom Krieg gezeichnetes Gesicht. Vorsichtig beugte ich mich über ihn und küsste ihn dort, wo die Narbe endete – an seinen Lippen.

Wir schliefen friedlich unter dem Sternenhimmel ein. Es war die erste Nacht von vielen, in denen ich keine Albträume mehr hatte. Es würde lange dauern, bis wir zu Hause waren, aber wir hatten es nicht eilig. Und als der Neumond vorbei war, überraschte uns der Trabant mit einer übergroßen Sichel am Nachthimmel. Das neue ATIA war wunderbar und ich war mir sicher, dass es noch viel für uns zu entdecken gab.

Einige Zeit später endete die neue Landschaft an hohen, weißen Felsklippen. »Die Tundra!«, rief ich und deutete auf eine Herde Bosons, die unter uns im wilden Galopp über die Steppe preschte.

Stundenlang erzählte ich Fulgur von Aquila, Aquania, Prinzessin Margaritam und all meinen anderen Freunden, denen ich während meines Abenteuers begegnet war. Er hörte mir immer aufmerksam zu, unterbrach mich nie, sondern lächelte liebevoll, wenn ich mich in meinen Geschichten verlor.

Fulgur hingegen redete kaum. Die Wunden, die der Krieg auf seiner Seele hinterlassen hatte, konnte ATIA nicht heilen. Auch ich brauchte manchmal Zeit für mich allein. Dann kuschelte ich mich an Lux und streichelte ihm durch sein dichtes Blätterkleid, das wieder in einem satten Grün strahlte.

Nach einigen Wochen des Reisens fragten Fulgur und ich uns, ob und wie sich Arbora verändert haben mochte. Zwischenzeitlich hatte ich Angst, dass ich es vielleicht gar nicht mehr erkennen würde. Aber dann tauchte vor uns der Wald auf und mich durchströmte das Gefühl von Geborgenheit. Ich war wieder zu Hause – endlich!

Es dauerte ein paar weitere Wochen, ehe wir in der Abendsonne einen riesigen Baum erblickten, größer als alle anderen um ihn herum. Viele Krieger waren schon vor uns in Arbora angekommen und jeden Tag warteten die Leute erneut auf Heimkehrer. Als wir auf dem großen Hauptplatz zwischen anderen Soldaten landeten, wurden wir von Freunden und Nachbarn in Empfang genommen. Frauen fielen ihren Männern in die Arme, Töchter ihren Vätern, Geschwister waren endlich wieder vereint und Nichten begrüßten ihre Onkel. Ein Lachen und Weinen ging durch die Menge und in dem ganzen Gewühl fiel Fulgurs Mutter ihm weinend um den Hals. Er war der Einzige ihrer drei Söhne, der den Weg aus dem Krieg nach Hause gefunden hatte.

Auch ich suchte nach meiner Familie. Ich ließ den Blick durch die vielen vertrauten Gesichter schweifen, die mir zeitgleich fremd vorkamen. So lange hatte ich sie nicht mehr gesehen. Und dann sah ich sie – meine Mutter! Noch hatte sie mich nicht entdeckt, aber dafür Vater. Mit großen Augen legte er sich die Hand vor den Mund und deutete Mutter, sich zu mir umzudrehen. Und als sie mich sah, schlug auch sie sich die Hände vor den Mund. Lachend lief ich auf die beiden zu und fiel ihnen in die Arme. Wie damals, als ich noch ein Kind war, kuschelte ich mich an ihre Mooskleider und atmete ihren vertrauten Geruch ein, der mir sofort die Tränen in die Augen trieb. Die Strapazen des vergangenen Jahres waren vergessen und ich weinte um alles, was ich verloren hatte - und um alles, was wir gewonnen hatten.

Da berührte mich jemand an der Schulter. Ich drehte mich um und blickte in das alte, vertraute Gesicht Fumigants. Lachend umarmte ich auch ihn.

»Gut gemacht, Pirum, gut gemacht!«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich lächelte selig.

Tagelang wurden Feste gehalten und die Leute feierten von morgens bis abends. Ich tanzte mit Baca und unterhielt mich mit einem vollkommen euphorischen Pulvis. Mit der neuen Lage ATIAs, dem fremden Planeten, den vielen neuartigen Sternbildern und dem Mond, der nun größer war als je zuvor, würde er bis zu seinem Lebensende zu tun haben. Wahrscheinlich hatte er in all den Tagen zu viel Fruchtwein getrunken, aber ich war mir sicher, dass er uns schon bald mit seinen neuen Erkenntnissen beeindrucken würde.

Auch anderweitig gab es viel zu tun. Prudentibus pflegte Kontakt zu der Regierung der Avis, um Freundschaft, nicht Feindschaft, aufblühen zu lassen. Und auch die Harena in der Wüste und die Lacus in Aquania wurden mit eingeschlossen. Calor schrieb mir, dass sein Volk eine neue Regierung gründete und dass sich die Wüste komplett verändert hätte. Der Sand schimmerte nun in sanften violetten Tönen und es war wieder angenehm heiß, ganz so, wie es ein Harena bevorzugte.

Lächelnd betrachtete ich sein Geschenk an mich, das auf meinem Tisch im Zimmer stand. Es war eine Glaskugel, die mit violetten Wüstensand gefüllt war und auf einem steinernen Sockel ruhte.

Auch meine anderen Freunde hatten mir geschrieben. Quies lud mich zu dem bevorstehenden Rougafest nach Lapideas ein. Wehmütig griff ich nach der rotbraunen Feder Pulchers, die er seinem Brief beigelegt hatte und die mich an Oolith und Aquila erinnerten.

Fulgur betrat mein Zimmer und umarmte mich von hinten.

»Kommst du?«

»Ja.«

Fulgur und ich verbrachten jeden Tag zusammen und durchstreiften die Wälder. Das Wetter war angenehm, Früchte, Wildgemüse, Nüsse und Wurzeln gab es in Massen. Doch Fulgur würde nicht mehr lange in Arbora sein. Viele ehemalige Soldaten wurden für den Friedensdienst eingesetzt, um zwischen den Stämmen ATIAs zu vermitteln. Er würde viele Monate am Stück weg sein und mir schmerzte schon jetzt mein Herz, wenn ich nur daran dachte. Ich wusste jedoch, wie wichtig seine Arbeit war. Insbesondere der Stamm der Lacus verhielt sich weiterhin distanziert. Auch Prinzessin Margaritam hatte mir geschrieben. Es ging ihr so viel besser, was, wie sie vermutete, mit dem Mond zusammenhing, weil dieser uns nun näher sei. Sie war kräftig und gesund und versprach mir, ihren Vater zu besänftigen.

Fulgur und ich erreichten unseren Lieblingsplatz am Rand jener Wiese, auf der ich vor langer Zeit einmal einem Lupvinenbaby auf die Welt geholfen hatte. Still beobachteten wir, wie ein wilder Lupvin über die Lichtung schritt.

»Birnchen?«, flüsterte mir Fulgur zu, um das Tier nicht zu verschrecken.

»Ja?«

»Was glaubst du, ist mit den Steinen passiert?«

Ich dachte an die Edelsteine zurück, wie sie in einer Reihe gelegen hatten, ehe ATIA von einem grellen Licht verschluckt worden war und der Wandel begonnen hatte. Danach waren die Steine verschwunden.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich und legte mich auf den Rücken.

Der Wind rauschte durch das Blätterdach der Birnenbäume über mir und ließ ihre Blüten tanzen. Konzentriert betrachtete ich eine von ihnen und da begann die Blüte plötzlich zu welken und an ihrer Stelle wuchs eine saftige, gelbrote Birne heran.

Ich lächelte.
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